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Leitartikel 





Roland Marsch 
wurde in Schwelm 
(Deutschland) ge- 
boren und wuchs, 
mit seinen vier 
Geschwistern in 
einer frommen Fa- 
milie der Christ- 
lichen Bruderver- 
sammlung (Ply- 
mouth Brethren) 
auf. Nachdem er 
frühzeitig die 
Schule verlassen 
\ 5 hatte — aber erst 

- nachdem er erfolg- 
Lorina und Roland Marsch reich eine Lehre 
als landwirtschaftlicher Gehilfe abgeschlossen hatte 
wanderte er mit zwanzig Jahren mit dem Segen seiner 
Eltern nach Canada aus um zu farmen. 

Durch die Gemeinde und Bibelschule in Coaldale und 
durch den klaren Ruf des Herrn in den vollzeitigen 
Dienst, legte er sein Interesse am Farmen ab und holte 
seine Universitätsreife durch den Besuch der Oberschule 
AMHS nach. Nachdem er Lorina Hubert geheiratet hat- 
te, studierte er am Bibelkolleg MBBC in Winnipeg. In 
den nächsten drei Jahren wurden ihnen drei Kinder 
geboren. i 

Zwei Jahre, nachdem er seinen ersten Pastorendienst 
in der Grassy Lake M.B. Gemeinde in Alberta froh 
begonnen hatte, sandte die Missionsbehörde (etzt 
MBM/S) Roland und Lorina in den Pastorendienst nach 
Neuwied in Deutschland, wo sie zwölf Jahre dienten. 

Um den Kindern die Möglichkeit zu geben, in Canada 
zu leben, zog die Familie 1979 nach Winnipeg zurück, wo 
Roland Pastor der North Kildonan M.B. Gemeinde 
wurde. Zwischendurch studierte er am Providence Theo- 
logical Seminary. Siebeneinhalb Jahre später rief die 
kanadische M.B. Konferenz ihn als Konferenzprediger. 
Sein vierjähriger Reisedienst kreuz und quer durchs 
ganze Land kam 1990 zum Abschluß, als die Portage 
Avenue M.B. Gemeinde ihn wieder in den Pastorendienst 
rief. 

In letzter Zeit verspürten Roland und Lorina den Ruf 
in die Gemeindegründungsarbeit in Dresden im östlichen 
Deutschland und wollen noch in diesem Jahr die Arbeit 
dort aufnehmen. Ihre Kinder, die mit ihren Ehepartnern 
alle dem Herrn folgen, sowie ihre Heimatgemeinde und 
viele Freunde, unterstützen sie in diesem Vorhaben. ® 





IE Erntedankfest bietet uns die Gelegenheit, Gott 
auf verschiedener Weise unseren Dank auszu- 
sprechen. Eigentlich hat jede Gemeinde, jeder Ort und 
jede Person viel Ursache, Gott Dank zu opfern. Beson- 
ders dankbar sind wir, daß das Evangelium läuft und 
Kraft hat, und daß es, durch die Treue vieler Gottes- 
kinder, auch zu uns gekommen ist. 
Ich aber traue darauf, daß du so 
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Das gottgefällige Dankopfer 
(Psalm 19,15) 


gnädig bist: mein Herz freut sich, daß 
du so gerne hilfst. Ich will dem Herrn singen, 
daß er so wohl an mir tut 
(Psalm 13,6). 


Lobpreis, der Gott gefällt 

Mit dem Psalmisten ist es unser tiefes Verlangen, daß 
unser Dank vor Gott angenehm ist. Nachdem der 
Psalmist David die Werke Gottes in der Natur gerühmt 
hat, bricht er in diese Herzensbitte aus: 

Laß dir wohlgefallen die Rede meines Mundes 
und das Gespräch meines Herzens vor dir, 
Herr, mein Fels und mein Erlöser 
(Psalm 19,15). 

Schon in der Zeit des alten Testaments erlebte Gottes 
Volk viele Wunder, woran sie sich immer wieder erin- 
nerten. Das größte Wunder war ihre Erlösung aus 
Ägypten. Sie konnten die Jahre der Sklaverei hinter sich 
lassen, sie konnten ihre Fesseln abschütteln, sie wurden 
durch das Blut des Passalamms erlöst. Allein Gott konn- 
te diesen Akt, durch sein göttliches Eingreifen, vollbrin- 
gen. 

Jetzt galt es für die Israeliten, diese Tat anzuerken- 
nen. Sie sollten der Erlösung gedenken, Gott preisen 
und von seinen großen Taten singen und erzählen. Wir 
haben eines ihrer Loblieder Gott gegenüber schriftlich: 

Ich will dem Herrn singen, denn er hat 
eine herrliche Tat getan, Roß und 
Mann hat er ins Meer gestürzt. 

Der Herr ist meine Stärke und mein 
Lobgesang und ist mein Heil. Das ist mein Gott, 
ich will ihn preisen, er ist meines Vaters Gott, 
ich will ihn erheben. ... Herr, wer ist dir 
gleich unter den Göttern? Wer ist dir gleich, 
der so mächtig, heilig, schrecklich, 
löblich und wundertätig ist? 

(2.Mose 15,2+3+11). 

Trotz Gottes Güte und Hilfe liest man im alten Testa- 
ment oft, daß das Volk murrt, sich streubt und sogar 
grob gegen Gott sündigt. Das alttestamentliche Volk 
Gottes ist wiederholt undankbar und selbstsüchtig, 
anstatt Gottes Güte anzuerkennen und sich in Wort und 
Tat dankbar zu verhalten. 

Es gab damals aber auch Menschen die, wie David, 
einen inneren Geist voll Lob und Preis hegten. Sie 
bekannten froh, daß Gott der Geber aller guten Gaben 
sei, und brachten ihm Preis und Dank dar. David spricht 
für sie, wenn er immer wieder sein Herz voll Lob und 
Dank vor Gott ausschüttet. Sogar wir, die wir Jahr- 
tausende später leben, werden von diesen Psalmen 
ergriffen und beten sie sogar selber als Ausdruck unse- 
rer Dankbarkeit. 

Persönlich erleben wir vieles, wofür wir Gott dankbar 
sind. Wir leben in einem freien Land der Hülle und 
Fülle, Gott schenkt uns Nahrung und Obdach, er gibt 
uns Kraft und Gesundheit, er schenkt Mut in schweren 
Zeiten, wir dürfen uns in Anbetung und Gemeinschaft 
versammeln. Wer innehält und sich besinnt, kann nicht 


anders, als Gott für seine Taten an uns persönlich zu 
danken. 

Der große Prediger, Matthew Henry, wurde eines 
Tages von Dieben überfallen, die ihm sein Portemonnaie 
stahlen. Dazu schrieb er in seinem Tagebuch: 

“Erstens bin ich dankbar, daß ich bisher nie bestohlen 
wurde. Zweitens freue ich mich, daß sie nur mein Porte- 
monnaie nahmen und nicht mein Leben. Drittens 
bedenke ich, daß sie alles genommen haben, was ich hat- 
te, doch es war nicht viel. Und viertens bin ich von 
Herzen froh, daß ich der Bestohlene bin, und nicht der 
Dieb.” Er hatte ein dankbares Herz! 

Wir sind für Gottes Fürsorge dankbar und preisen ihn 
mit Wort und Lied. Nachdem auch wir die großen Taten 
Gottes in der Natur anerkannt und uns über seine Für- 
sorge gefreut haben, ist es richtig, daß wir Gott für seine 
unaussprechliche Gabe - für den Herrn Jesus Christus 
— danken. 


Beweise unseres Dankes 

Gott hat aber auch handfeste Beweise unseres Dankes 
verdient. Vom freudigen Schenken lesen wir schon in 
den ersten Seiten des neuen Testaments, wo die Weisen 
aus dem Morgenland ihre Schätze vor dem neugebore- 
nen Sohn Gottes, als Ausdruck ihres Anbetens, ausbrei- 
teten: 

... [sie] fanden das Kindlein mit Maria, 
seiner Mutter, und fielen nieder und 
beteten es an und taten ihre Schätze 
auf und schenkten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhe 
(Matthäus 2,11). 

Eine weitere Begebenheit des Dankens lesen wir in 

Johannes 12,3: 
Da nahm Maria ein Pfund Salböl von 
unverfälschter kostbarer Narde und 
salbte die Füße Jesu und trocknete 
mit ihrem Haar seine Füße. 

Maria wollte dem Herrn etwas Gutes tun, um ihm ihre 
Liebe und Dankbarkeit auszudrücken. Deshalb brachte 
sie diese Köstlichkeit, um sie an Jesus zu “verschwen- 
den”. Ihr war das Beste gerade gut genug. Das Haus war 
erfüllt mit dem Duft ihrer Spende - wahrlich eine 
Danksagung ohne Worte! Jesus sah in ihr Herz und 
nahm den Dank an. Inmitten der murrenden Stimmen 
der anderen, versprach er ihr, daß ihre Liebestat nie 
vergessen werden würde. 

Wir haben den Brauch in unseren Gemeinden, am 
Erntedankfest Gott Gaben zu bringen. Die Erzeugnisse 
von Garten und Feld schmücken die Räume. Chor und 
Gruppen bereiten sich vor, an diesem Tag ihr Bestes zu 
bringen. Und wir alle legen schon zu Hause finanzielle 
Gaben bereit, um sie dem Herrn zu opfern. Gott, der uns 
seine beste Gabe geschenkt hat, nimmt unsere kleineren 
Gaben gerne in Empfang: 

Denn der Dienst dieser Sammlung hilft nicht 
allein dem Mangel der Heiligen ab, sondern wirkt 
auch überschwenglich darin, daß viele 
Gott danken 
(2.Korinther 9,13). 

Aus den obigen Beispielen aus der Schrift merken wir, 
daß das Bringen von Gaben und Beweisen unserer Liebe 
Gott wohlgefällig ist. 


Auslieferung an Gott 

Anbeten und Gabenbringen sind wichtig, aber besser 
noch ist die eigene Auslieferung an Gott. Der Apostel 
Paulus schreibt an die Römer: 

Ich ermahne euch nun, ... durch die Barmherzigkeit 

Gottes, daß ihr eure Leiber hingebt als Opfer, 
das lebendig, heilig und Gott wohlgefällig ist. 
Das ist euer vernünftiger Gottesdienst 
(Römer 12,1). 

Wir vernehmen hier eine große Herausforderung. Sie 
ist unmißverständlich, unumgehbar und kostspielig. 
Andererseits ist diese Herausforderung aber auch 
köstlich, einleuchtend und vernünftig. Wer der Fülle des 
Lebens nachjagt, muß sein eigenes Ich auf den Altar 
Gottes legen. Erst danach werden die Prüfungen des 
Lebens zu Siegen, die Widerwärtigkeiten zur Freude 
und die Fesseln zu Gesängen in der Nacht. 

Viele Christen in der Welt opfern gerne Dankeslieder 
und Lobpreis, aber geben sonst wenig Anschein von 
einem Leben, das Gott ausgeliefert ist. Wir stehen alle in 
der Gefahr, Gott nur den zweiten Platz einzuräumen, 
weil uns die eigenen Wünsche so wichtig sind. John E. 
Maxwell schrieb dazu in seinem Buch “Born Crucified”: 
“Es gibt viele Formen von Selbstsucht: 

* im Dienst für Gott, Selbstvertrauen 

* im Leiden, Selbstmitleid 

* in Mißverständnissen, Selbstverteidigung 

* in Prüfungen, Selbstanklagen 

* im Alltag, Selbstschonung 

* in zwischenmenschlichen Beziehungen, Selbstbehaup- 
tung 

* in der Ausbildung, Selbstentfaltung 

* in den eigenen Wünschen, Selbstbefriedigung 

* in Erfolg, Selbstsicherheit 

* in Mißerfolg, Rechthaberei 

* in geistlichem Wachstum, Selbstzufriedenheit 

* im öffentlichen Dienst, Selbstehre 

* und im persönlichen Leben, Selbstliebe. 

Um dieser Selbstsucht entgegenzuwirken, müssen wir 
uns selbst absterben und Gott leben, schreibt uns der 
Apostel Paulus. Es muß unser tiefes Verlangen werden, 
das ganze Werk Gottes für uns in Anspruch zu nehmen. 
Gottes Sohn starb, damit wir von uns selbst frei werden: 

Ich lebe, doch nun nicht ich, sondern 
Christus lebt in mir. Denn was ich jetzt 
lebe im Fleisch, das lebe ich im Glauben 
an den Sohn Gottes, der mich geliebt hat 
und sich selbst für mich dahingegeben 

(Galater 2,20). 

Diese Einstellung paßt zu einem wahren Dankfest in 
der Gemeinde. Wir sind nicht unser eigen, wir sind teuer 
erkauft worden. 

Ihr Lieben, laßt uns gottgefällige Opfer bringen. Von 
Herzen wollen wir in diesem Dankmonat das Lied von 
Frances Havergal singen: 

Herr, mein Leben, es sei dein! 
Laß dir’s ganz geheiligt sein! 
Nimm dir hin all meine Zeit; 
Dir sei sie zum Preis geweiht!® 
(Roland Marsch) 
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® ALLE LEE LEEELELLEELLLLLLLLELLIELLELLELLELLELLIEELEILTELITIITEITTEUITETETTTETITPTITTPTTTITTTITTTITTEITTIT IP TILTIITTEITTTPTPELTTIILTPTITITLIITETTTERETTETETTITTIETPPITTFITTPFRFN ® 


“ Ber fann die Menfden alle zählen, 
Zum Ernted anffeit die heut’ bei dir zu Tifege geh'n? 


Do muß die Nahrung feinem fehlen; 





DLELITLTSITTITTITTTTITTTTTTTTTTETTITTEITTIT TEILTE 


DO Gott, von dem wir alles haben, denn du weißt allen vorzufteh'n 
die Welt ift ein fehr großes Hans; und fhaffeft, af ein jedes Land 

du aber teileft beine Gaben fein Brot befommt ang deiner Hand. 
recht wie ein Bater drinnen aus. 

Dein Segen madıt uns alle reich; Du madft, dafy man auf Hoffnung füet 
ad) lieber Gott, wer ift dir gleich? 5 und enblid aud die Frucht geniefit. 


Der Wind, der burd) die Felder wehet, 
die Wolfe, die das Land begieft, 

bes Himmels Tau, der Sonne Strahl 
find beine Diener allzumal. 


Und alfo wädft bes Menfchen Speife, 
der Ader felbft wird ihm zu Brot; 
eö mehret fich vielfält’germweife, 
was anfangs [dhien, ald wär es tot, 
5i8 in der Ernte jung und alt 
erlanget feinen Interhalt. 


Nun, Herr, was jol man noch bedenken? 
Der Wunder find hier gar zu viel. 

So viel als bu Fann niemand fhenfen, 
und dein Erbarmen hat Fein Ziel; 

beun immer wird uns mehr befdhert, 
0l3 wir zufammen alle wert. 





Bir wollen’s aud) Teinmal vergejlen, 
was uns dein Segen träget ein; 
ein jeder Biflen, den wir effen, 
fol deines Namens Denfmal fein, 
und Herz und Mund fol Icbenslang, 
für unfere Nahrung fagen Dank. 
Kaspar Neumann 





„Herr, Deine Güte reicht, joweit der Simmel ift, und 
deine Wahrheit, jomweit die Wolfen gehen. 

Bie teuer ift deine Güte, Gott, daß Menjchenfinder 
unter dem Schatten deiner Flügel Zuflucht haben! 

Sie werden trunfen von den reihen Gütern deines 
Haufes, und du tränfeft fie mit Wonne al3 mit einem 
Strom. 

Denn bei Dir ift die Duelle de3 Lebens, und in deinem 
Licht fehen wir das Licht,“ 


Ken tn aan ha LEA AL LRLLLLLTTLL TUT TLTITTELITTITTITET IT OITTTLITTEITITTTITELLITIITETTETPERPPFFFPFFRRRIFRRIERINRR DLLLLITTET TI TTTT 





Bialm 36, 6 und 8 - 10 


K ALLIEITITETITTEITTTLITTIITTEITTTITTTTITTITTTTITTTEETTTTTITLTTTTLTTITTTEITTTTTTTTTTTTLTTITTERTTTTTTITTTTTTT 
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Fragekasten 


Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 


Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 





Frage: 
Wie stellen wir uns zu den Apokryphen? 


Antwort: 

Das Wort “apokryphon” ist griechisch und bedeutet 
“verborgen”. Im Judentum gab es Bücher, die man als 
geheimnisvoll, mysteriös betrachtete weil der gewöhn- 
liche Leser sie nicht verstehen konnte. Wir brauchen das 
Wort “apokryphisch” heute als Bezeichnung für 
Geschichten, die man sich ausgedacht, oder ausgeputzt 
hat. Aber diesen negativen Sinn hatte das Wort 
ursprünglich nicht. 

In protestantischen Kreisen heißen die Bücher, die im 
Judentum, in der Zeit zwischen dreihundert Jahren vor 
Christi Geburt bis einhundert Jahre nach Christus 
erschienen - die aber nicht im hebräischen Kanon waren 
— Apokryphen. Es sind vierzehn oder fünfzehn Bücher 
an der Zahl, je nachdem ob man den Brief Jeremias in 
dem Buch Baruch miteinschließt. 

In der römisch-katholischen Kirche heißen diese Bü- 
cher aber nicht “Apokryphen”, denn diese Bücher wur- 
den auf dem Konzil zu Trent im Jahre 1546 dem alten 
Testament hinzu getan (Anmerkung: Eigentlich nahm 
die römische Kirche nur zwei dieser Bücher auf). In der 
lateinischen Vulgata, eine Bibelübersetzung aus dem 
Vierten Jahrhundert, sind diese Bücher über das ganze 
alte Testament zerstreut. 

Mit der protestantischen Reformation im Sechzehnten 
Jahrhundert fing man an die Apokryphen als separate 
Sammlung zwischen altem und neuem Testament zu 
drucken. 

Was sollen wir mit diesen Büchern? (Ich war vor 
Jahren bei einem alten mennonitischen Paar zu Gast, 
und war ganz erstaunt als sie zum Abendsegen aus den 
Apokryphen lasen. Zudem sind die Makkabäerkriege ja 
nicht gerade erbaulich!). 

Es ist interessant zu beobachten, daß die neutesta- 
mentlichen Schreiber, die recht oft das alte Testament 
zitieren, die Apokryphen nicht zitieren. Paulus zitiert 
einige heidnische Dichter; Judas zitiert den apokalyp- 
tischen Hennoch (Judas 14+15). Aber die Apokryphen, 
welche im Judentum sonst bekannt waren, zitieren sie 
nicht. 

Nachdem Hieronymus die Apokryhen übersetzte und 
in die Vulgata aufnahm, war in der westlichen Kirche 
ständig Streit über den Gebrauch der Apokryphen. Auf 
dem Konzil zu Trent wurden sie in den biblischen Kanon 
einverleibt (Dabei ließen sie aber die Bücher 3. und 4. 


Ezra und das Gebet von Manasseh aus.). 

Martin Luther sagte in seiner deutschen Bibel von 
den Apokryphen, daß sie gut zu lesen waren, aber der 
heiligen Schrift nicht gleich zu halten waren. Darin folg- 
ten ihm die englischen Bibeln mit der Zeit. Schließlich 
gab es viele protestantische Bibelausgaben welche die 
Apokryphen überhaupt ausließen. 

Für uns ist es wichtig zu wissen, daß die Apokryphen 
nicht im hebräischen Kanon sind. Sie kamen irgendwie 
in Alexandrien in die griechische Übersetzung des 
hebräischen Testaments, die Septuaginta hinein. Chri- 
sten übernahmen diese Übersetzung mit den Apokry- 
phen und die Juden verwarfen sie dann, so daß das 
Christentum sich eigentlich ein Problem schuf als sie 
diese Übersetzung samt den Apokryphen aufnahm. 

In den Predigten der Apostelgeschichte, die immer bei 
den Patriarchen beginnen, durch die Geschichte Israels 
schreiten, und in Jesus Christus ihren Höhepunkt 
finden, werden die Apokryphen immer überschlagen. Sie 
trugen also nichts zum Heilsplan Gottes bei, wenn sie 
auch vom geschichtlichen Standpunkt wertvoll sind. 

Schon daß man sich hunderte Jahre lang darüber 
stritt, ob sie zur Bibel gehörten oder nicht, spricht 
davon, daß diese Bücher der heiligen Schrift nicht gleich 
gesetzt werden sollten. Daß das römische Konzil zu 
Trent diese Bücher dem alttestamentlichen Kanon 
beifügte, ist für uns ja nicht ausschlaggebend. 

John Bunyan schreibt in seiner Autobiographie, 
“Grace Abounding”, daß er durch das Buch Sirach (auch 
Ecclesiasticus genannt) gesegnet worden war. Als er ent- 
deckte, daß dieses nicht ein biblisches Buch war, war er 
recht enttäuscht. Schließlich sagte er sich: Wenn ein 
Vers in den Apokryphen dasselbe ausdrückt was sonst 
ein biblischer Schreiber sagt, kann man ja auch durch 
ein Wort aus den Apokryphen gesegnet werden. 

Wenn wir auch recht viel aus den Apokryphen lernen 
können, sollten wir keine christlichen Hauptlehren aus 
diesen Büchern schöpfen. (Die römische Kirche hat, zum 
Beispiel, die Lehre vom Fegefeuer zum Teil aus 2.Mak- 
kabäer 12,39-45 entnommen.). 

Zum Schluß sollte noch erwähnt werden, daß wir auch 
eine Unmenge von neutestamentlichen Apokryphen 
haben. Apokryphische Evangelien, Apostelgeschichten, 
Briefe und Offenbarungen wurden von christlichen 
Schreibern, nachdem der neutestamentliche Kanon 
komplett war, verbreitet. Sie sind aber nie als biblische 
Bücher aufgenommen worden, und oft vertreten sie auch 
nicht die reine apostolische Glaubenslehre.® (David Ewert) 
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N, icht von Brot allein 
soll der Mensch leben, 
sondern von jedem Wort, 
das durch den Mund 
Gottes ausgeht. 


1 SET — 
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Liebe Lorina! 

Wir danken für die regelmäßige 
Zusendung der für uns so wertvollen 
Rundschau. Hiermit möchten wir 
sie wieder bestellen und legen das 
Geld bei. 

Wir wünschen Gottes Segen für 
Ihre weitere Arbeit. 

Mit herzlichen Grüßen an das 
Rundschau-Personal verbleiben 
i Ihre 





wir, 
Tina und Korni Grunau 
Waldbröl, Deutschlande® 

An die 

Mennonitische Rundschau: 


Anbei den Betrag für den weiteren 
Bezug der mir so liebgewordenen 
Rundschau. Ich wünsche Euch für 
weiterhin des Herrn Segen und viel 
Freude und Gnade zu all Eurem 
Tun. Mit freundlichem Gruß, 

Margarete Bachmann 
Kitchener, Ontario® 


Liebe Lorina: 

Ich sende Dir hiermit einen Be- 
richt über die Gottesdienste, die in 
unserer Gemeinde in Verbindung 
mit den Ruhestand unseres Pastors 
gehalten wurden. Ein ähnlicher Be- 
richt ergeht an den M.B. Herald, in 
dem ein Photo von Mary und Rudy 
Heidebrecht mit eingeschlossen ist. 
Könntest Du es bitte auch für die 
Rundschau verwenden? Grüßend, 

Anne Kornelsen 
Coaldale, Alberta® 


Liebe Frau Marsch: 

Ich schicke Ihnen hiermit den 
Lebenslauf. Könnten Sie ihn bitte 
übersetzen und in die Mennoniiti- 
sche Rundschau stellen? Beilie- 
gend ist auch ein Photo. Wenn Sie es 
gebraucht haben, geben Sie es bitte 
an den M.B. Herald weiter. Wenn 
das mit Schwierigkeiten verbunden 


ist, werde ich in Zukunft zwei schik- 
ken. Grüßend, 
Lydia Isaak 

Abbotsford, BC® 


Liebe Schriftleiterin: 

Anbei finden Sie den Artikel “Ein 
Dankopfer Geben?” Ich werde den 
Artikel auch zur Mennonitischen 
Post schicken, da nur ich das Urhe- 
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berrecht habe. 

Die Geschichte wurde mir erzählt, 
und unser Pastor meinte, ich solle 
sie einmal aufschreiben. Das habe 
ich getan. Gleichzeitig habe ich die 
Tatsachen überprüft. Auch wurde 
der Gebrauch der Namen geneh- 


migt. In Jesus, 
Sarah Peters 
Morden, Manitoba® 

Liebe Rundschau: 


Ich möchte Gott den innigsten 
Dank aussprechen. Viel Gutes habe 
ich schon in diesem Blatt gelesen, 
und Gott hat viele Herzen durch das 
Lesen erfreuen dürfen. Gott sagt uns 
in seinem Wort, daß wir Ihn loben 
sollen, und das wollen wir auch fer- 
nerhin tun. Die Bergpredigt in 
Matthäus 5 soll uns dabei Anleitung 
geben. 

Ich schicke hiermit unsere 
Zahlung und bete für ein weiteres 
Jahr seines Segens und Beistands. 

Peter und Sara Boldt 
Niagara-on-the-Lake, Ontario® 


Liebe Frau Marsch! 

Einen schönen Gruß zuvor! Ich 
habe wieder eingewilligt, die Arbeit 
als Berichterstatter zu machen, 
obwohl ich in den letzten Jahren so 
gut wie nichts geschrieben habe. Ich 
schicke hiermit den ersten Bericht; 
weitere Reportagen mögen in Zeitab- 
ständen folgen. 

Wie Sie sehen, schicke ich auch 
eine Suchanzeige. Ein Glaubensbru- 
der, der schon vor recht langer Zeit 
aus Rußland gekommen ist, fragte 
mich, ob ich dies für seinen Freund 
tun würde. Ich schicke nun die deut- 
sche Übersetzung dieser Anzeige mit 
der Bitte zur Veröffentlichung. Es 
sind anständige Menschen, und dem 
Sucher ist es sehr darum zu tun. 

Gottes Geleit in Ihrer Arbeit! In 


Dankbarkeit und Liebe, Ihre 
Hedwig Schmidt 
Richmond, BC® 

Werte Lorina! 


Hiermit schicke ich zwei Nachrufe 
mit der Bitte, die Photos für beide 
vom M.B. Herald einzuholen. Danke! 

Die Bundeskonferenz in Waterloo 
war wahrlich eine reiche Erfahrung. 
Obzwar wir nur zeitweilig dabei wa- 
ren, empfanden wir ein Gefühl der 
Liebe und Einheit im Bau des Rei- 
ches Gottes — ein Bruchteil von dem 





Liebe Frau Marsch, 

Anbei sende ich Ihnen das 
Lebensverzeichnis meiner Tante 
Susannah Hofer Maendel aus der 
Windy Bay Colony in Pilot Mound 
(Manitoba), die Ende Februar ver- 
starb. 

Es ist mir wichtig es mit Ihnen 
und allen Rundschau-Lesern zu 
teilen, daß ihr Leben in stiller und 
unscheinlicher Weise echt 
christlich und beispielhaft war. 

Susanna Basel war zudem auch 
eine ganz waschechte Liebhaberin 
der Mennonitischen Rund- 
schau; durch sie lernte ich die 
Rundschau eigentlich kennen! 
Sie bekam die Ausgaben von 
ihrem Bruder, der sie von einem 
mennonitischen Freund bekam. 

Neulich sagte ihre älteste Toch- 
ter zu mir: “Zu den allerschönsten 
Elternhaus Erinnerungen zählen 
für mich die Stunden wo uns 
meine Mutter die fortlaufenden 
Geschichten der Mennonitischen 
Rundschau vorlas!” 

Wie Sie aus dem Verzeichnis 
lesen können, mußte die jüngere 
Tochter in späteren Jahren ihrer 
Mutter vorlesen - nachdem Su- 
sannah Basel durch Diabetes das 
Sehen verlor. So kommt vieles 
“full eircle”. 

Liebe Frau Marsch, ich wünsche 
noch Gottes reichen Segen in Ihrer 
Arbeit, und danke sehr! 

Freundlich grüßend, 
Dora Maendel 
Fairholme Colony, Manitoba® 











großen Werk der Seelengewinnung! 

Gerne hätten wir dich, Lorina, ge- 
troffen. Es war eine Freude, Roland 
die Hand zu drücken, gerade ehe wir 
uns auf den Heimweg begaben. 

Wir wählten einen sehr langsamen 
Weg nach Hause. Bei einer Kreu- 
zung westlich von Hamilton verspür- 
ten wir Gottes sichtbare Bewahrung. 
Von der entgegengesetzten Richtung 
drehte plötzlich ein Auto mit einem 
kleinen offenen Anhänger links ab. 
Durch schnelles Bremsen blieben 
wir etliche Zoll vor dem Anhänger 
stehen; der Fahrer fuhr ahnungslos 
weiter. Wir aber priesen und dank- 
ten dem himmlischen Vater! 

Einen herzlichen Gruß an alle in 
der Rundschau-Abteilung! 

Helen Bergmann 
Virgil, Ontario® 


Editorielles 


Lieber Leser, liebe Leserin: 





n diesem Monat feiern die Gemeinden Canadas das 

Erntedankfest. Wir bei der Mennonitischen Rund- 
schau haben besonders vieles, worüber wir Gott 
dankbar sind: 

Der Herr hat unsere Lesergemeinschaft einhundert- 
undzwanzig Jahre lang gesegnet. Wie viele Trostworte 
und gute Nachrichten sind in der Zeit hin und her 
gesandt und empfangen worden! Wie viele Auslegun- 
gen und Einsichten sind den Lesenden zum Segen 
geworden! Wie viele Gedichte und Sprichwörter haben 
jemanden den Tag erleichtert oder verschönert! Das 
alles konnte nur geschehen, indem Menschen sich be- 
reiterklärten, geschriebenes Fundgut und Selbst- 
geschriebenes an die MR-Adresse zu schicken. Wir 
danken für alle Zusendungen! 

Heute sind wir besonders dankbar für alle Schreiber, 
Berichterstatter, Reporter und Korrespondenten, ob 
männlich oder weiblich. Die heutigen Reporter und Re- 
porterinnen sind uns persönlich bekannt- und liebge- 
worden! Sie sollen wissen, daß wir ihre Arbeit schätzen 
und daß sie einen großen Anteil daran haben, daß die 
Rundschau leserlich, informativ und interessant 
geblieben ist. Wir danken auch unseren Dichtern, allen 
voran dem lieben Peter Kroeger, und allen Photo- 
graphen, besonders dem schwarz-weiß Experten Peter 
Hochheim, für ihre geschätzten Bilder und Beiträge. 

Für die Seiten zwei und drei in einer jeden Rund- 
schau haben uns Prediger, Lehrer und Rednerinnen 
immer wieder - wenn auch manchmal erst nach lang- 
em Überreden - geschriebene Schriftauslegungen und 
Botschaften zugesandt. Viele Leser wurden durch diese 
gute Arbeit geistlich erbaut und im Glaubensleben 
ermuntert. Viele unserer Lesenden, die das Bett hüten 
mußten oder ans Haus gebunden waren, schrieben uns, 
wie sie sich über diese Predigten freuten. 

Dankbar sind wir auch für die Beantworter des 
Fragekastens. Einige der letzten sind nun schon ver- 
storben: Prediger Peter J. Froese aus British Colum- 
bia und Lehrer/Pastor Vietor Toews aus Manitoba. In 
den vergangenen Jahren und gegenwärtig werden die 
Fragen von unserem allerorts wohlbekannten und be- 
liebten Dr. David Ewert beantwortet. Nach unserem 
Ermessen kommen diese Seiten besser als alle anderen 
an — wir danken! 

Auch anderen, die regelmäßig eine Spalte gebracht 
haben, sind wir Dank schuldig. Immer freuten wir uns 
zu Einsendungen wie “Aus der Schule des Lebens”, wo 
uns besonders die langzeitige Congo-Missionarin Net- 
tie Berg in den Sinn kommt. Einige Jahre wurde die 
Spalte “Unterwegs notiert...” von Roland Marsch, da- 
maliger kanadischer Konferenzprediger, mit viel Inte- 
resse und Wohlwollen gelesen. In den letzten Jahren 





haben wir auch Einzelartikel, wie die von Hilda J. 
Born, sehr genossen. 

Leider ist auch das Sterben Teil des menschlichen 
Lebens. Deshalb müssen wir auch die Nachrufe unse- 
rer lieben Verstorbenen bringen. Wir wissen, daß die 
Seiten mit den Lebensverzeichnissen vielleicht die 
sind, die am allermeisten gelesen werden. Viele aus 
Ost und West interessieren sich für das Leben und 
Sterben eines Altbekannten und erfahren davon durch 
die Nachrufe. Wir danken allen Familien, die das 
Schreiben eines Lebenslaufs, als Liebesdienst an ihre 
Toten und an unseren Lesern, getan haben. Ganz be- 
sonders danken wir den Korrespondenten in den ver- 
schiedenen Gemeinden, vor allen die unermüdliche Re- 
porterin der Clearbrook M.B. Gemeinde, Agnes Mat- 
ties, für ihren treuen Dienst diesbezüglich. 

Wie alle unsere Leser wissen, bringen wir auch oft 
Schriftstücke, Nachrichten und Geschichtchen in der 
Rundschau, die aus anderen Quellen übernommen 
werden. Wir haben mit vielen Zeitschriften ein Abkom- 
men, daß wir Lesestoff übernehmen dürfen, aber mit 
der Bitte, daß wir die Anerkennung dafür darunter- 
stellen. Andere, wenige, verlangen für den Nachdruck 
ihrer Artikel eine Gebühr. Für alle Abdrucksgenehmi- 
gungen und -erduldungen wollen wir uns heute herz- 
lich bedanken. Uns ist bewußt, wie sehr diese Schrift- 
stücke der MR-Lesegemeinschaft bereichert haben. Ja, 
es wäre ohne diese Mithilfe überhaupt nicht möglich 
gewesen, die Rundschau so vielseitig zu gestalten. 

Nicht zuletzt war auch die Kinderecke von großer 
Bedeutung für Rundschau-Leser. Wir danken Judith 
von Kampen aus High River (Alberta) dafür. Sie hat 
diese Arbeit siebeneinhalb Jahren getan, obwohl sie als 
Hausfrau und Mutter wie auch als Sekretärin und Ge- 
schäftsfrau, und besonders als Aktive in der örtlichen 
Gemeinde, wahrlich genug zu tun gefunden hätte! 
Dankeschön, Judy! 

Ihr alle habt dazu beigetragen, daß wir als MR-Stab 
unsere Arbeit tun konnten, daß die Rundschau vielen 
zur Freude gereichte und daß immer wieder ein Fünk- 
lein Heilandsliebe in die dunkle Welt hinausgetragen 
wurde: 


Jeden Tag ein fröhlich Danken 
dem, der Lieht und Leben schenkt, 
und von Herzen ihm vertrauen, 
der auch unsre Wege lenkt. 
Unter seinen Augen schaffen, 
was er uns zu tun gebeut, 

und zu Fünklein Heilandsliebe 
tragen in die dunkle Zeit. 
(Gedicht von Käte Walter) 


Eure dankbare MR-Schriftleiterin, 
Lorina Marsch 





Unsere Tage zu zählen lehre una! Dann gewinnen win ein weises Herz. 


(biblischer Leitspruch 1997 aus Psalm 90,12 in Einheitsübersetzung) 


OKTOBER 1997 7 


Frauendienst 


Willst du glücklich sein im Leben 
Trage bei zu anderer Glück 
Denn die Freude, die wir geben 
Kehrt ins eigene Herz zurück. 
(Reim von L.B.) 





ch war, zusammen mit dreißig 

nordamerikanischen Touristen, in 
Warschau (Polen). Unser Tour-Leit- 
er war am letzten Tage unseres 
Aufent-haltes in dieser Stadt etwas 
ver-blüfft, als ich ihm im Namen der 
an-deren bat, nicht mehr Kirchen 
und Museen, sondern Menschen 
sehen zu wollen. 

Robert schaute mich mit großen 
Augen an und sagte: “Ich dachte ihr 
seid Amerikaner. Die interessieren 
sich meistens nicht für uns, die Ein- 
wohner des Landes. Sie scheinen 
mehr um das Land als um uns zu 
geben. Oder...?” 

Ich erklärte ihm, daß es wohl sol- 
che Amerikaner gäbe, aber daß wir 





Pfirsichschnitten 


150 Gramm Butter 

150 Gramm Zucker 

1 Päckchen Vanillinzucker 

4 Eier 

1 Prise Salz 

5 Tropfen Backöl 
(Zitronen Aroma = Lemon 
Extract) 

250 Gramm Mehl 

3 gestrichene Teelöffel Backpulver 


Teig auf ein mittleres Backblech 
(wie für Jelly Roll) streichen und 
mit abgetropften Pfirsichen bele- 
gen. 


Streusel: 150 Gramm Mehl, 75 
Gramm Zucker, 1 Päckchen 
Vanillinzucker, 100 Gramm But- 
ter zu etwa erbsengroße Krüm- 
mel zusammenreiben. Streusel 
über die Pfirsiche streuen. 


Bei mittlerer Hitze (175-200 Grad 
Celsius) für etwa fünfundzwanzig 
Minuten goldbraun backen. 


100 Gramm Puderzucker mit 
heißem Wasser einrühren. Zitro- 
nenaroma dazugeben. Mit einem 
Teelöffel über den heißen Kuchen 
träufeln.e (Brigitte Penner) 
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Die Macht der Liebe 


gerne Polen treffen wolten. Er über- 
legte sich die Sache kurz und wählte 
ein Erholungsheim für ältere 
Frauen. Schon bald nach unserem 
Eintreffen merkten wir, daß die 
meisten der Insassen sich wohl nie 
genug erholen würden, um das Heim 
verlassen zu können. 

Etwa fünfundachtzig Frauen, im 
Alter von sechzig bis einhundert 
Jahren, saßen in unbequemen Stüh- 
len oder lagen in ihren Betten. Die 
Zimmer sahen dunkel und un- 
freundlich aus - ein trauriger An- 
blick für uns. Die älteste Frau, 
etwas über einhundert Jahre alt, 
genoß die unerwartete Aufmerk- 
samkeit, die wir ihr schenkten, und 
fing sofort an, ihren Schatz von 
früher auswendig gelernten Gedicht- 
en in verschiedenen Sprachen aufzu- 
sagen. Sie war einmal eine gut aus- 
gebildete, russische Prinzessin gewe- 
sen. Auch jetzt schien ihr Benehmen 
noch vornehm und elegant. 

Viele der Frauen streckten ihre 
Arme nach uns aus, hungrig nach 
einem liebenden Händedruck. Die 
Pfleger, die uns gefolgt waren, sahen 
erstaunt und etwas amüsiert, wie 
wir als Nordamerikaner die Insas- 
sen umarmten und, trotz Unkennt- 
nis der polnischen Sprache, mit 
ihnen redeten. Aber wir hatten in 
jeder runzligen Menschengestalt 
eine bedürftige Seele erkannt, der 
wir mit unserem Besuch etwas 
Freude bereiten konnten. 

Die letzte Frau, an deren Bett wir 
uns nahten, war die jüngste unter 
ihnen, nur 58 Jahre alt. Ihr Name 
war Olga. In den acht Jahren, seit 
man sie hierher gebracht hatte, hat- 
te sie noch nicht einmal ihr Zimmer 
verlassen. Sie lag da, allein mit 
ihren düsteren Gedanken, und ver- 
mied jeglichen Verkehr mit Personal 
oder Besuchern. Vor acht Jahren, so 
erklärte uns die Oberin, war ihr 
Mann gestorben. Darüber geriet sie 
vollends in Verzweiflung und hatte 
sich, mit Gedanken des Selbstmor- 
des, auf die Bahnschienen gelegt. Es 
war ihr jedoch nicht gelungen, ihr, 
in ihren Augen zweckloses, Leben 
ein Ende zu bereiten, aber die Räder 
des Zuges hatten beide Beine in 
Kniehöhe abgeschnitten. Die Stümp- 


fe waren wieder geheilt, aber nicht 
der erstarrte Geist. Niemanden war 
es seitdem gelungen, ihr auch nur 
einen Tropfen Lebensmut einzu- 
flößen. 

Während ich dieser traurigen 
Geschichte zuhörte, stieg in mir ein 
tiefes Erbarmen für diese Person - 
ein heißes Verlangen, ihr ein wenig 
Liebe in den wenigen Minuten, die 
uns geblieben waren, zu erweisen. 
Ich kniete mich neben ihrem niedri- 
gen Bett hin, ergriff die Stümpfe 
ihrer Beine in meine Hände, strei- 
chelte und küßte sie und sprach in 
liebendem Ton zu ihr. Obwohl ich 
nur Englisch sprechen konnte, er- 
zählte ich ihr, daß ich ihre traurige 
Lage verstand, mitfühlen konnte 
und gerne für kurze Zeit ihr Los für 
meins tauschen würde. Ich sagte ihr, 
daß ihr Leben nicht nutzlos sei. Sie 
könne ein Trostengel für andere im 
Heim sein. In ihrem Fahrstuhl 
könne sie herumfahren, Sonnen- 
schein ausstrahlen und Liebe üben. 
Gott habe sie lieb und habe eine Auf- 
gabe für sie. Dann, fast im Scherz, 
fügte ich hinzu, daß Engel keine 
Beine zum Fliegen bräuchten. 

Etwa fünfzehn Minuten lang hatte 
ich mein Herz in Liebe vor Olga aus- 
geschüttet, nicht ahnend, daß sie 
meine Worte verstand. (Die Oberin 
sagte uns erst später, daß Olga eine 
gelehrte Frau war und Englisch ver- 
stand.) 

Meine Tourgenossen hatten das 
Bett umringt und wischten sich vor 
Mitleid die Tränen. Als ich mich von 
den Knien erhob und Olga ins 
Gesicht schaute, merkte ich eine 
Veränderung. Ihre Augen waren 
jetzt weit offen. Plötzlich richtete sie 
sich auf und wandte sich an die 
Oberin. Langsam kam es über ihre 
Lippen: “Darf ich um einen 
Fahrstuhl bitten?” Welch ein Wun- 
der! Die Macht der Liebe! 


(eingesandt von Nettie Baerg) 





















Diese deutsche Fassung 
herausgegeben vom: 
Verlag Schulte & Gerth 
Postfach 1148 
35614 Asslar Germany 


(von Janette Oke, 7. Folge) 


Ss ie hatte erwartet, Luke und Mis- 
sie neben Clark im Wagen auf 
dem Weg zum Stall zu sehen. Statt 
dessen kamen die drei gerade zu 
Fuß auf das Haus zu. Die beiden 
Kinder sprangen an der Seite ihres 
Vaters und redeten gleichzeitig mit 
ihren hellen Stimmen auf ihn ein. 

Auch Clark schien guter Dinge zu 
sein. Marty öffnete die Tür. 

“Gute Nachrichten!” rief er ihr 
schon vom Pfad aus zu. Dann um- 
faßte er ihre schlanke Taille und 
wirbelte sie samt dem Baby ausge- 
lassen durch die Küche. Mit ganzer 
Kraft umklammerte Marty den 
Kleinen, der den Spaß ungeheuer zu 
genießen schien. 

“Nun sag schon”, lachte sie schließ- 
lich, als sie wieder bei Atem war, 
“was ist denn los?” 

Clark zog sie an sich. Der kleine 
Arnie grapschte eine Handvoll von 
seines Vaters Hemd. 

“Gute Nachrichten gibt’s!” wieder- 
holte Clark. “Dreimal darfst du rat- 
en: Wir haben jemanden für die 
Schule!” 

“Was? Wirklich? Hat sich endlich 
jemand gefunden?” 

“Jawohl! Und im Herbst, da wer- 
den die Buchseiten nur so rascheln 
in unserer funkelnagelneuen Schule. 
Hast du’s auch gehört, Missie?” Er 
hob das kleine Mädchen auf und 
wirbelte es durch die Luft. 

“Wenn der Sommer vorbei ist, fängt 
der Ernst des Lebens an für dich, 


meine Liebe. Dann bist du unsere 
große Dame!” 

“Große Damen gehen doch nicht in 
die Schule!” lachte Marty, doch dann 
gewann ihre Neugier die Oberhand. 

“Komm schon, Clark, hör auf mit 
den Witzen und erzähl alles der Rei- 
he nach! Das ist ja herrlich! Missie, 
jetzt kann die Schule endlich den 
Betrieb aufnehmen. Wie heißt sie 
denn, die Lehrerin, Clark? Und wo 
kommt sie her?” 

“Er, meinst du wohl. Es ist ein 
Lehrer. Wilbur Whittle heißt er, und 
er kommt aus einer der Großstädte 
an der Küste. Muß ein mächtig ge- 
lehrter Mann sein. Ist schon seit 
acht Jahren Lehrer, aber er wollte 
den Westen kennenlernen.” 

Missie regte sich. Erst jetzt däm- 
merte ihr, was das alles zu bedeuten 
hatte. 

“Au, fein!” rief sie und klatschte in 
die Hände. “Jetzt kann ich endlich in 
die Schule gehen und lesen und 
Bilder malen und ... und neue Lieder 
lernen.” 

“Ja, und ich auch!” meldete sich 
Luke. 

“Nee, du noch gar nicht”, belehrte 
ihn seine Schwester altklug. “Du 
bist nämlich noch viel zu klein!” 

“Bin ich gar nicht”, konterte der 
kleine Bursche. “Ich bin fast so groß 
wie du.” 

Marty befürchtete schon, daß ein 
endloser Streit gefolgt wäre, wenn 
Clark nicht eingegriffen hätte. 

“Kleiner Mann”, sagte er und hob 
Luke in seinen starken Armen hoch, 
“du gehst ganz selbstverständlich 
auch in die Schule - aber noch nicht 
in diesem Herbst. Vorläufig brauch’ 
ich dich nämlich noch beim Melken 
und Füttern. Vielleicht kann ich 
dich in ein, zwei Jahren in die Schu- 
le gehen lassen, wenn Arnie groß 
genug ist und mir helfen kann.” 

Damit war Luke zufrieden. Na 
schön, dann sollte Missie halt ohne 
ihn zur Schule gehen. Er würde zu 
Hause für wichtigere Dinge ge- 
braucht. 

Nur allmählich legte sich die Fest- 
tagsstimmung wieder, die die freudi- 
ge Nachricht ausgelöst hatte. Marty 
setzte Arnie in sein Stühlchen und 


Liebe trägt durch Freud und Leid 


gab ihm eine Brotkruste in die 
Hand. Luke begleitete seinen Pa in 
den Stall, wo die Pferde versorgt und 
das Vieh gefüttert werden wollten. 
Missie wickelte ihr Kätzchen aus der 
Decke und erklärte ihm gewichtig, 
daß sie bald nicht mehr von morgens 
bis abends mit ihm spielen könne. 
Sie war nämlich jetzt groß und muß- 
te im Herbst in die Schule gehen. 
Dann legte sie sich mit Feuereifer 
ihr bestes Kleid, saubere Strümpfe 
und die Sonntagsstiefel fein säuber- 
lich heraus - und das alles fünfein- 
halb Monate vor der Zeit. 

Mit einem Lied auf den Lippen 
wandte Marty sich den Essensvor- 
bereitungen zu. Im Herbst würde die 
Schule nun also endlich ihre Pforten 
öffnen. Missie hatte die kostbare Ge- 
legenheit, eine solide Schulbildung 
mit ins Leben zu nehmen. Ob Nan- 
dry und Cathy dieses ersehnte Glück 
mit ihr teilen würden? Erneut nahm 
Marty sich vor, alles nur Erdenkli- 
che zu tun, damit die beiden Mäd- 
chen ebenfalls im kommenden Herbst 
die Schulbank drücken könnten. 


Wandas Mutterglück 


ie warme Aprilsonne schmolz 

den letzten Schnee weg und ent- 
lockte dem Boden überall goldgelbe 
Krokusse und Narzissen. Marty 
genoß die belebenden warmen Son- 
nenstrahlen. Sie freute sich schon 
jetzt auf ihren Garten voll von Som- 
merblumen und sonnengereiftem 
Gemüse. 

Endlich konnten die Kinder wieder 
draußen im Freien spielen. Luke 
begleitete seinen Pa fast den ganzen 
Tag über, und Missie nahm ihren 
kleinen Bruder Arnie gern mit nach 
draußen in den milden Sonnen- 
schein. Wenn sie vom Spielen müde 
war, brachte sie ihn ins Haus zu 
seiner Mutter zurück, um sich ihrem 
kleinen Gartenbeet zuzuwenden. 
Marty hatte ihr eine Handvoll Saat- 
körner gegeben, und hier und da 
sproß schon ein grünes Blatt aus der 
Erde hervor zum Zeichen, daß ein 
Salatkopf oder eine Rübe im Werden 
begriffen war. Missie war recht 
ungeduldig und mußte oft ermahnt 


OKTOBER 1997 9 


werden, die jungen Pflänzchen nicht 
jeden Tag auszugraben, um sich 
davon zu überzeugen, daß die Wur- 
zeln seit dem Vortag schon ein 
Stückchen länger geworden waren. 

Marty brannte selbst darauf, Clark 
zu bitten, ihr das große Beet umzu- 
graben, doch die Nächte waren noch 
kühl, und ein plötzlicher Frost konn- 
te das junge Grün mit einem Schlag 
vernichten. Dennoch fiel ihr das 
Warten schwer. 

Um sich die Zeit bis zur Aussaat zu 
verkürzen, strickte Marty eifrig an 
zwei Babydecken. Die eine war für 
Wandas Kind bestimmt, die andere 
für Sally Annes. Missie beobachtete 
interessiert, wie das Fadenwerk Rei- 
he um Reihe wuchs. Die Kleine woll- 
te es zu gern selbst einmal versu- 
chen, so daß Marty ihr ein Knäuel 


Wolle und ein Paar Stricknadeln in 
die Hand gab und ihr die einfachen 
Maschen zeigte. 

Marty saß gerade mit ihrem 
Strickzeug im Schaukelstuhl und 
wartete darauf, daß die Kartoffeln 
kochten, als der Hund draußen im 
Hof mit lautem Gebell einen heran- 
nahenden Fremden ankündigte. So 
wütend hatte sie Bob noch nie kläf- 
fen gehört. Ein Blick zum Fenster 
heraus erklärte alles: Der Reiter 
trieb sein Pferd wie im Wahn zur 
Eile an. Mit den Zügeln peitschte er 
auf das Tier ein, und er preßte seine 
Knie gewaltsam gegen den schweiß- 
nassen Leib des Pferdes, das sich 
schwer schnaubend vorwärts zwang. 

Als der Reiter das Tor erreicht hat- 
te und sich im Sattel aufrichtete, er- 
kannte Marty Cameron Marshall. 








Die Welt ist reif zur Ernte 


Reif und weiß das große, weite Erntefeld. 
Sonnenglut und Hitze auf die gold’nen Ähren fällt. 
Schnitter - faßt die Sichel kräftig an 
schneidet fleißig - Halm um Halm. 


Wir haben gesät - Gott gab das Gedeihen, 
drum wollen dankbar wir unsere Kräfte weihen 
dem Schöpfer - der den Reichtum uns geschenkt, 
der so gnädig und barmherzig an uns Menschen denkt. 


Auch wir - wir streuen täglich Samen 
mit Worten und mit Taten - ohne es zu ahnen, 
daß dieser Samen einmal Früchte bringt. 
Ist es Liebe, Treue, Freundlichkeit, das in anderer Herzen dringt? 


... oder sind es böse Worte, Haß und Neid? 
O, wie viele Tränen und auch Herzeleid 
hat doch manch ein lieblos Wort gebracht, 
und viel Traurigkeit damit gemacht. 


Denken sollten wir mit allem Ernst daran, 
daß der Herr bald kommen kann. 
Die dunk’len Wolken hoch am Himmelszelt 
künden uns - wie nahe wir am Ende dieser Welt. 


Kein Friede mehr - die Völker miteinander toben, 
die Stürme und die Meereswellen tosen. 
Die Wasserfluten immer höher steigen, 
und alles was nicht fest, sie mit sich reißen. 


Angst und bange wird’s den Menschen werden - 
hören wir auf Gottes ernstes Reden? 
Noch ist Gnade - noch ist es Zeit; 
Mensch, höre doch - wach’ auf - mach’ dich bereit! 


Faß’ deine Sichel und schlage kräftig an 
bis das Werk auf Erden - vollendet und getan! 
Bringe volle, reife Garben für den Herrn. 
Er wird dir’s lohnen - einst in der Ewigkeit. 
(L. Arnold) 
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Und da war auch schon Clark ne- 
ben ihm und griff nach den Zügeln, 
die Cameron beim Absitzen achtlos 
fallengelassen hatte. Er konnte nur 
mühsam aufrecht stehen und mußte 
sich am Zaun festhalten. “Wanda!” 
war Martys erster Gedanke. “Es wird 
ihr doch nichts zugestoßen sein?” 
Schnell lief sie Clark und Cam entge- 
gen. 

“Wanda geht’s gut”, antwortete 
Clark auf ihren angstvoll fragenden 
Blick. “Sie liegt in den Wehen. Der 
Doktor ist bei ihr. Sie möchte gern, 
daß du zu ihr kommst. Ich spann’ dir 
den Wagen und, und Cam kann mit 
dir fahren. Sein Pferd bring’ ich ihm 
später. Das kann sich ja kaum noch 
auf den Beinen halten nach dem 
Galopp in die Stadt und zurück, und 
dann nach hier.” 

Marty warf einen Blick auf die 
schweißbedeckte, zu Tode erschöpfte 
Stute. Das war also Cameron Mar- 
shalls berühmtes Rassepferd. Allzu 
medaillenträchtig sah es im Moment 
nicht gerade aus, fand sie, doch viel- 
leicht gelang es Clark, seine Lebens- 
geister wieder zu erwecken. 

“Ich bring’ das Gespann gleich her”, 
sagte er und führte das überan- 
strengte Tier zum Stall. Marty 
ahnte, daß er heute abend manche 
Stunde damit verbringen würde, das 
Pferd zu pflegen. 

“Kommen Sie mit ins Haus”, for- 
derte Marty den werdenden Vater 
auf. “Ich will nur eben ‘'n paar Sa- 
chen zusammenpacken.” 

Mechanisch folgte er ihr. 

“Setzen Sie sich!” sagte Marty und 
hob den siedenden Kartoffeltopf von 
der Herdplatte. Das Fleisch im Ofen 
verbreitete einen köstlichen Duft 
und ließ ihr trotz ihrer Eile das 
Wasser im Mund zusammenlaufen. 
Sie füllte schnell eine Tasse mit 
dampfendem Kaffee und reichte sie 
Cameron. 

“Milch und Zucker?” fragte sie. 

Er schüttelte nur wortlos den Kopf. 
Marty wußte nicht, ob er seinen Kaf- 
fee tatsächlich am liebsten schwarz 
trank oder ob ihm die Aufregung die 
Sprache ganz und gar verschlagen 
hatte. 

“Machen Sie sich’s bequem. Ich bin 
gleich wieder da!” 

Gehorsam setzte er sich auf einen 
Küchenstuhl und nippte an seiner 
Tasse, ohne im geringsten bei der 
Sache zu sein. (Fortsetzung folgt...*) 





Die Geschichte von Helen Keller 


Ver vielen, vielen Jahren wohnte ein kleines Mäd- 
chen in den Vereinigten Staaten. Als sie noch 
ganz klein war, bevor sie richtig sprechen konnte, 
wurde sie sehr, sehr krank. Als sie wieder gesund 
wurde, konnte sie nicht mehr hören und nicht mehr 
sehen. Das Mädchen hieß Helen Keller. 

Als kleines Mädchen war Helen sehr wild. Sie 
konnte nichts verstehen. Sie war oft wütend, weil sie 
nicht wußte, was um sie herging. Stellt Euch das mal 
vor! Sie konnte keine Farben sehen, sie konnte ihre 
Mutter nicht einmal sehen. Sie konnte ihre Mutter 
auch nicht hören. Sie wußte also nicht, daß die Men- 
schen mit einander sprechen. Sie wußte nicht, was 
ein Wort war. 

Das bedeutete aber nicht, daß sie dumm war. Nein, 
im Gegenteil. Sie war sehr klug. Aber sie wußte es 
nicht. Niemand wußte es. 

Oft schlug Helen wild um sich, oder schrie laut und 
unbändig. Sie konnte es ja selber nicht hören, daß sie 
schrie. Ihre Eltern wußten nicht immer, was sie 
wollte. Sie konnte ja nichts sagen. Aber wenn sie 
nicht sofort bekam was sie wollte, schrie sie noch 
mehr oder sie war bockig. Die armen Eltern wußten 
nicht, was sie mit diesem Mädchen anfangen sollten. 

Eines Tages, als Helen schon etwas älter war, fan- 
den die Eltern eine Lehrerin, die willig war es zu ver- 
suchen, ihrem Kind etwas beizubringen. Am Anfang 
hatte das Mädchen Angst. Aber bald schenkte es der 
neuen Lehrerin Vertrauen. 

Die Lehrerin hatte viel, viel Geduld mit Helen. Sie 
machte mit ihren Fingern Zeichen in Helens Hand. 
Die Zeichen sollten Buchstaben darstellen, denn 
Helen konnte ja kein Wort hören. Sie konnte auch 
keine Buchstaben oder Zeichen sehen. 

Die Lehrerin nahm dann einen Ball und machte ihr 
die Zeichen für B-A-L-L in die Hand. Helen lernte 
schnell. Sie fand es lustig, dieses kleine Handspiel zu 
machen. Aber sie wußte nicht, daß das ein Wort 
darstellte. Sie dachte nur, es sei ein lustiges Spiel. 

Eines Tages waren sie zusammen bei einem Brun- 
nen. Das Wasser lief über Helens Hand. Die Lehrerin 
sagte: “Wasser, Wasser”, und machte das Zeichen für 
W-A-S-S-E-R mit ihren Fingern. Da erinnerte Helen 
sich daran, wie sie als kleines Baby das eine Wort 
“Wasser” gelernt hatte. Damals hatte sie noch hören 
können. Und dann wurde es ihr klar, daß jedes Ding 
ein Wort hat, und daß man diese Wörter sprechen, 
schreiben und lesen kann. 

Später hat Helen Keller sprechen gelernt. Sie 
mußte die Finger auf den Hals der Lehrerin legen, 
um zu fühlen, wie die Stimmbänder sich bewegen, 
wenn man spricht. Sie hat auch selber viele Bücher 
geschrieben. Sie hat anderen blinden Kindern 
geholfen, das Lesen zu lernen.® 

(erzählt von Erica Ens in Mennonitische Post) 











Die zehn Gebote eines Kindes 
- für seine Eltern - 


** Meine Hände sind noch klein; erwartet deshalb bitte 
keine Vollkommenheit, wenn ich mein Bett mache, 
ein Bild male oder mit dem Ball werfe. Meine Beine 
sind noch kurz; macht bitte kleine Schritte, damit ich 
mitkomme. 


#* Bitte laßt mich die Welt erkunden, ohne dabei 
Schaden zu nehmen. Aber engt mich nicht unnötig 
ein. 


** Nehmt euch bitte Zeit für mich, denn ich bleibe nur 
kurze Zeit ein Kind. Erklärt mir liebevoll und bereit- 
willig, was ihr über diese schöne Welt wißt. 


** Meine Gefühle sind zart; bitte nörgelt nicht den 
ganzen Tag an mir herum. Behandelt mich so, wie ich 
euch später behandeln soll. 


** Ich bin ein ganz besonderes Geschenk von Gott. Bitte 
hegt und pflegt mich so, wie Gott es haben will, 
indem ihr mich zur Rechenschaft zieht für das, was 
ich tue, mir klare Richtlinien vorschreibt, nach denen 
ich leben kann, und mich, wenn nötig, in Liebe straft. 


*#* Um wachsen zu können, brauche ich eure Ermuti- 
gung. Bitte haltet euch zurück mit eurer Kritik. 
Wenn ihr meine Handlungen kritisieren müßt, laßt 
mir bitte meine Würde als Person. 


** Bitte, gebt mir Freiheit, eigene Entscheidungen zu 
treffen. Erlaubt mir auch ruhig mal einen Fehler zu 
machen. Nur so werde ich eines Tages in der Lage 
sein, lebensfordernde Entscheidungen zu treffen. 


** Bitte, tut meine Arbeit nicht noch einmal, denn dann 
weiß ich, daß ich eure Erwartungen nicht erfüllen 
kann. Auch wennr’s euch schwer fällt, bitte, vergleicht 
mich nicht immer mit meinen Geschwistern. 


** Habt keine Angst, einmal für ein Wochenende wegzu- 
fahren und uns alleine zu lassen. Kinder brauchen 
manchmal Erholung von ihren Eltern, so wie Eltern 
von ihren Kindern. Außerdem ist das eine großartige 
Möglichkeit, uns Kindern zu zeigen, daß eure Ehe 
etwas ganz Besonderes ist. 


** Bitte nehmt mich regelmäßig mit in den Gottesdienst 
und zur Sonntagsschule. Gebt mir darin ein gutes 


Beispiel. Ich freue mich immer, mehr über Gott und 
sein Wort zu lernen.® 


(Dr. K. Leman in Gemeinde unter dem Kreuz des Südens) 
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Männersache 


Welcher Mensch eine 
einzige Wohltat Gottes 
ohne Danksagung genießt, 
der ist gleich einem, 
der Gott bestohlen hat. 


(Martin Luther) 





ch wurde beauftragt, die Frage zu 

beantworten: “Darf ein Rentner 
noch aufs Missionsfeld reisen?” 

Anfang Oktober 1996 kamen die 
Glaubensbrüder, Johann Warken- 
tin, der schon nahe bei achtzig ist, 
Peter Hildebrandt und ich, auch 
schon weit über siebzig, von einer 
Missionsreise nach Hause. Was ha- 
ben wir gemacht? Was können alte 
Leute in Kasachstan tun? 

Nun, wir hatten vorher eine lange 
Zeit darum gebetet und mit dem 
Gemeindeältesten darüber geredet. 
Diese Reise wurde in der Gemeinde 
besprochen, und wir konnten überall 
sagen, daß wir Gesandte der Ge- 
meinde sind. Wir wußten, daß viele 
für uns beteten, an uns dachten, 
unsere Nöte, Probleme, Schwierig- 
keiten, unser Alter und unsere 
Gesundheit beständig vor den Thron 
unseres himmlischen Vaters brach- 
ten. 

Wir wurden herzlich von den Glau- 
bensgeschwistern am Flughafen 
empfangen. Am nächsten Morgen 
kam auch schon der Auftrag: “Brü- 
der, dort sind ältere Christen, die 
besucht werden müssen, da braucht 
man ein Trostwort.” 

Außerdem gab es täglich viele Ein- 
sätze in den Gemeindefilialen, die in 
den entferntesten Ortschaften lagen. 
Auf etlichen Stellen wurden christ- 
liche Versammlungen in Club- 
häusern durchgeführt. (Früher wa- 
ren es Zentren der atheistischen 
Erziehung der Jugend. Heute dürfen 
sich da die Gläubigen versammeln.) 
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Dürfen Rentner ins Missionsfeld? 


Einmal kamen wir, wie geplant, 
um einundzwanzig Uhr an, doch da 
war das Clubhaus abgeschlossen. So 
wurde die Versammlung unter frei- 
em Himmel im Park, beleuchtet von 
den Scheinwerfern der Autos, 
durchgeführt. Die Dorfbewohner 
standen bei kaltem Wetter draußen, 
um das Wort Gottes zu hören. Nie- 
mand ging nach Hause. 

Ich weiß, daß es nicht unsere Kraft 
war und daß nicht wir es bewirkten. 
Die Gemeinde hat für uns gebetet, 
und der Herr hat gesegnet. Dafür 
können wir Ihm heute dankbar sein. 
Wir haben einfach weitergegeben: 

Was von Anfang an war, 
was wir gehört haben, 
was wir gesehen haben 

mit unsern Augen, 
was wir betrachtet haben 
und unsre Hände 
betastet haben 
vom Wort des Lebens 
(1.Johannes 1,1). 

Wenn ich heute die Frage, ob auch 
noch Rentner missionieren dürfen, 
beantworten soll, so würde ich sa- 
gen, daß sie es müssen. Die Not ist 


Erntedank 


so groß, und die Möglichkeit zu fah- 
ren ist vorhanden. 

Nur muß er ein Missionsfreund 
sein. Ich möchte sagen, daß, wie sich 
ein Sünder zu Christus bekehrt, so 
muß sich auch ein Christ zur Mis- 
sionsfreundschaft bekehren. Nur ein 
wahrer und ernster Christ kann ein 
Missionsfreund sein. 

Ich kann davon zeugen, weil ich 
selbst einmal kein Missionsfreund 
war. Jedesmal, wenn Brüder und 
Schwestern ausfahren wollten, war 
ich dagegen. Ich dachte: “Was, wollt 
ihr wieder ausfahren? Geht doch zu 
eurem Nachbarn, wenn ihr Leute 
bekehren wollt, auch er ist noch kein 
Christ.” 

Aber die Brüder sagten mir immer 
wieder: “Bruder Heinrich, komm 
doch nur einmal mit!”. Lange habe 
ich mich geweigert, bis ich dann ein- 
mal gefahren bin. 

Ich kam als Missionsfreund zu- 
rück, denn ich hatte gesehen, wel- 
chen Segen unser Dienst dort brach- 
te und vielmehr, welchen Segen ich 
selbst dabei empfangen hatte!e 

(Heinrich Görzen) 


Die wundervolle grofse Zeit, der Ernte reichster Blüte 
Erweist in diesem Jahr erneut des grofsen Gottes Güte. 


Das Korn wird reif schier über Nacht; die gold’nen Ähren prangen. 
Auf weiten Feldern schönster Pracht ist's herrlich aufgegangen. 


Geratet Korn, so gibt es Brot, die Nahrung für das Leben. 
Und doch herrscht vieler Orten Not, weil Menschen wenig geben. 


Die Erntezeit ist reich und groß, wenn Gott, der Herr, im Segen 
Beschenkt den ganzen Erdenschoß mit Sonnenschein und Regen. 


Es reicht den Menschen wohl zum Ruhm, wenn sie den Vater loben; 
Denn alles ist Sein Eigentum, hienieden wie auch droben. 


In Liebe Er entstehen läfst die allerschönsten Gaben; 
Empjfiehlt auf jedem Erntefest an Ihm sich froh zu laben. 


Wohl allen, wenn sie treu und wahr dem Herrn in Demut dienen: 
Es würde ihnen Jahr für Jahr die Aussaat köstlich grünen. 


Zu ernten gilt es überall, wo Menschen sich verloren, 
Weil sie vom Vater allzumal zum Himmelreich erkoren. 
(Peter Kröger) 








Seniorenarbeit 





...darum werden wir nicht müde 
(2.Korinther 4,16) 


as waren die wohlgewählten 

Worte des Menno Home Kap- 
lans, Prediger Don Enns am 14. 
Juni 1997, in seiner Einleitung auf 
der 44. alljährlichen Sitzung der 
Mennonite Benevolent Society in 
Abbotsford. Mit Lobpreis dankte er 
Gott für seine unabänderliche Liebe 
und Treue. 

Der Vorsitzende der Behörde, Les 
Friesen, sprach seinen Dank den 
Tausenden aus, die jedes Jahr durch 
ihren Einsatz, ihre Gebete, und ihre 
Unterstützung den Dienst ermög- 
lichen. Besonders lobte er, ange- 


Geschenkt - Als fast alle Schüler 
dem Sokrates ein Geschenk gebracht 
hatten, kam einer seiner besten Stu- 
denten, der aber arm war, zu ihm 
und erklärte: “Ich habe solche Dinge, 
die du von den anderen bekommen 
hast, nicht; aber, o Sokrates, ich 
gebe dir mich selbst.” Darauf ant- 
wortete Sokrates: “Das ist das beste 
Geschenk, das ich heute bekommen 
habe.” ... Wir sorgen für Eltern, Ge- 
schwister und Familie. Aber was be- 
kommt der Herr? Wir wollen selbst 
Gabe und Opfer sein. Das ist das 
beste Geschenk, das wir dem Herrn 
machen können, denn sein Wort 
sagt: “Gib mir, mein Sohn, (meine 
Tochter) dein Herz und laß deinen 
Augen meine Wege wohlgefallen.” 
(Sprüche 23,26). (Evangeliums Posaune) 
o 
Entschieden - Es war gewiß die 
volle Wahrheit, wenn Petrus für sich 
und seine Mitjünger die Erklärung 
abgab: “Wir haben alles verlassen 
und sind dir nachgefolgt.” Vater und 
Mutter und Beruf - ohne viel Zögern 
hatten sie alles verlassen und hatten 
sich in Jesu Nachfolge begeben. Je- 
sus weiß solche Entschiedenheit 
seiner Jünger zu schätzen und sorgt 
dafür, daß sie nicht nur in dieser 
Zeit keinen Mangel in seiner Nach- 
folge haben sollen, sondern gibt 
ihnen auch die allerteuersten Ver- 
heißungen für die Zukunft in seinem 
Reich. Wer kann’s dem Petrus und 
dem Paulus nachsagen: “Ich habe 


Mennonitischer Wohltätigkeitsverein 
-in Abbotsford, British Columbia — 


sichts der steigenden Kosten und 
verminderten Hilfen von Seiten der 
Regierung, die Anteilnahme der Vie- 
len im Dienst an den Älteren. 
Finanziell blieb die Arbeit 1996/ 
1997 gesund und stark. Das Vermö- 
gen wird geschickt verwaltet und 
bietet den dreihundert Einwohnern 
im Menno Home, im Menno Hospital 
und im Menno Pavilion christliche 
Fürsorge. Erleichtert hörten die An- 
wesenden, daß die Pläne der Re- 
gierung, die medizinische Betreuung 
mehr zu lokalisieren, die Organisa- 
tion wenig benachteiligen wird. 
Erwogen wird der Neubau eines 
Hauses mit fünfundfünfzig Wohn- 
plätzen. Auch sind die Direktoren 


um Christi willen alles verlassen 
und habe alles für Schaden gerech- 
net, um Christus zu gewinnen?” Wer 
den vollen Genuß der Gemeinschaft 
Jesu haben will, der muß bereit sein, 
sich von allem loszusagen, was Welt 
und Sünde heißt, ja, wenn Gott es 
fordern sollte, selbst die teuersten 
Angehörigen und den Beruf zum 
Opfer zu bringen. Nur heilige 
Entschiedenheit bringt es zu etwas 
Ganzem. (Evangeliums Posaune) 
© 

Jubiläum - Zu seinem 25jährigen 
Jubiläum veröffentlichte Donwood 
Manor in Winnipeg (Manitoba) ein 
“geschichtliches” Kochbuch. Das 
Buch enthält nicht nur schmack- 
hafte Rezepte sondern auch Infor- 
mationen über die 25jährige Ge- 
schichte von Donwood Manor in Bild 
und Schrift. Donwood Manor öffnete 
seine Türen im Jahre 1970. 1995 
begann eine achtzehnmonatige Bau- 
arbeit, die bei ihrer Fertigstellung 
neue Zimmer für die Bewohner, 
Speisesäle, Beschäftigungsräume, 
Krankenschwester Stationen und 
Büroräume hatte. 


New Horizons - Das Thema von 
vier Versammlungen der Senioren- 
gruppe “New Horizons” in der Will- 
ingdon M.B. Gemeinde in Burnaby 
(BC) gründete sich auf 1.Samuel 
3,10. Am 23. Januar erzählten Karl 
und Barbara Kwalheim, wie sie 
sich dazu entschieden hatten, dem 


dabei, einen Meisterplan für zukünf- 
tige Bauten herzustellen, um ihn der 
Behörde vorzulegen. 

Die Veranstaltung wurde ge- 
schlossen, indem Menno Hospital 
Kaplan Doris Rempel einige Be- 
merkungen machte und zum Schluß 
betete. 

Gemeinsam suchen wir als Mit- 
glieder des Wohltätigkeitsvereins 
Wege, die Schwachen und Alten, die 
uns anvertraut sind, zu betreuen. Es 
bleibt unser Gebet, daß wir treu 
erfunden werden in unserem Dienst 
für den auferstandenen Herrn.® 

(Verwalter Gerald Neufeld, Menno Hospital) 


Herrn in Ungarn zu dienen. Barbara 
war vor Jahren unter tragischen 
Umständen von der Tyrannei ihres 
kommunistischen, atheistischen 
Geburtslandes geflohen. Jetzt wird 
sie mit ihrem Mann zurückkehren, 
um der politisch befreiten Bevölke- 
rung das Evangelium zu verkündi- 
gen. Am 6. Februar feierten die 
Senioren in einem geschmückten 
Saal, mit altbekannten Liedern und 
einem mit Herzen dekorierten Ku- 
chen, den Valentinstag. Am 13. 
Februar unterhielt Ernie Poig- 
nant, ein Künstler, die Senioren mit 
seinen malerischen Talenten und 
teilte ihnen von seinem Dienst für 
Jesus Christus mit. 

(Willingdon Newsletter) 

® 
Seniorentag — Da die alljährlich im 
März im Columbia Bible Camp 
stattfindende deutsche Freizeit in 
diesem Jahr ausfiel, planten die Pas- 
toren der deutschsprechenden 
Gemeinden in BC einen deutschen 
Seniorentag. Am 18. März fanden 
sich dafür Interessierte in der Clear- 
brook M.B. Gemeinde zusammen, 
um die Sprecher J.H. Quiring und 
Bill Wiebe zu hören. Auch wurde 
die Gelegenheit für Mitteilungen 
und Zeugnisse gegeben. Das Opfer 
ging zur Deckung der Unkosten des 
Tages und für die Missionsarbeit in 
Rußland. Ein Mittagessen wurde im 
örtlichen Gemeinschaftszentrum 
angeboten. (Gemeinde-Bulletin) 
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Kurznachrichten 





Gebetsanliegen - Die vietnamesi- 
sche M.B. Gemeinde der Liebe 
(Church of Love) in Vancouver hat, 
seit Pastor Comloc Le nach viel- 
jährigem Dienst im März 1997 in 
den Ruhestand trat, keinen Pastor. 
Gemeindemitglieder bitten Gott, daß 
er der Gemeinde unter neuer Lei- 
tung eine neue Vision für die Seel- 
engewinnung ihres Volkes schenkt. 

E 
Einst und Jetzt - Die verschiede- 
nen Veranstaltungen, anläßlich des 
25. Jubiläums der Kind Road M.B. 
Gemeinde in Abbotsford, sind auf 
Videokassetten aufgenommen wor- 
den, um Erinnerungen wachzurufen 
und Interessenten mit der Ge- 
schichte der Gemeinde bekanntzu- 
machen. Die Gemeinde beschloß, auf 
einer Gemeindesitzung am 21. Juli, 
fast einstimmig, den früheren Ge- 
hilfseditor der Mennonitischen 
Rundschau, Alvin Enns, den 
Dienst als neuen hauptverant- 
wortlichen Pastor anzubieten. Als 
bisheriges deutsches Pastorenehe- 
paar der North Kildonan M.B. 
Gemeinde in Winnipeg, beginnen Al- 
vin und Susan Enns ihren neuen 
Dienst am 1. Januar 1998. 

EI 
Gemeindewachstum - Die Vernon 
Community (M.B.) Gemeinde, in der 
Doug und Karen Braun Pas- 
torenehepaar sind, dankt Gott für 
die neuen Christen, eine bevorste- 
hende Taufe und die neuen Fami- 
lien, die jetzt an den Gottesdiensten 
teilnehmen. Sie beten um anhal- 
tende Einigkeit, wenn sie weitere 
Einsätze in ihrer Umgebung unter- 
nehmen. Ein Kinderklub im Som- 
mer führte dazu bei, Menschen mit 
dem Herrn bekanntzumachen. 


Missionsbericht - Nicolai Dueck- 
man, ein Ältester einer Gemeinde in 
der früheren Sowjetunion, war im 
Sommer auf einer Reise in Canada, 
um über den Stand der evangeli- 
kalen Gemeinde in der früheren 
Sowjetunion zu sprechen. In British 
Columbia berichtete er am 23. Juli 
vor der Culloden M.B. Gemeinde 
interessante und wichtige Erfahrun- 
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gen, die dazu beigetragen haben, die 
evangelikalen Gemeinden in der 
früheren Sowjetunion zu formen. 
Auch in anderen Gemeinden sprach 
er über die evangelikale Bewegung 
seines Heimatlandes. 

E2 
Kinderwoche - Die Vancouver 
M.B. Gemeinde, in der Manfred 
und Sylvia Schmidt als Pastoren- 
ehepaar dienen, führte im Frühling 
eine Kinderwoche mit etwa 65 Kin- 
dern durch. Die Kinder wurden ein- 
geladen, ab Herbst an den regel- 
mäßigen Kinder-Klubs der Gemein- 
de teilzunehmen. 

E23 
Einsätze - Die Vancouver Chinese 
M.B. Gemeinde, mit chinesischem 
Pastorenteam Yiu Tong und Elaine 
Chan, hat eine Reihe von evangelis- 
tischen Einsätzen geplant, um Men- 
schen mit Jesus Christus in Kon- 
takt zu bringen. Im vergangenen 
Jahr unternahmen Gemeindeglie- 
der ein gemeinsames evangelikales 
Weihnachtstreffen mit der Chinesi- 
schen Schule. Seitdem wurden als 
Nacharbeit eine Frauengruppe, eine 
Gruppe für Eltern und ein Haus- 
bibelkreis gegründet und die erste 
Missionskonferenz wird geplant. 


Jugendarbeit - Die Tricity Chinese 
Christian (M.B.) Gemeinde in 
Coquitlam (BC) hatte voriges Jahr 
mit einem Basketball-Programm 
begonnen, um Jugendliche in der 
Umgebung mit dem Evangelium zu 
erreichen. Im Frühling fand eine 
evangelistisch ausgerichtete Basket- 
ball Freizeit statt. Mitglieder der 
Gemeinde danken dem Herrn für 
alle Teilnehmenden und beten, daß 
sich einige bekehren. Es treffen sich 
acht kleine Hauskreise in der Ge- 
meinde. Die Schulung der Leiter 
dieser Gruppen liegt den Gemeinde- 
gliedern am Herzen. 


EI 
Anstellung - David Macfarlane 
nahm am 1. September das Amt als 
hauptverantwortlicher Pastor der 
Chilliwack Central M.B. Gemeinde 
in British Columbia auf. Er wurde in 
Uruguay geboren, ist in Argentinien 
aufgewachsen und bekehrte sich als 
23jähriger. Er studierte “Marketing” 
(Absatz) und arbeitete in Argen- 
tinien und Toronto mit American 
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Express. Er begann seinen christ- 
lichen Dienst im Islington Evangel 
Centre in Toronto, wo er fünf Jahre 
Koordinator der Christlichen Bil- 
dung und elf Jahre hauptverant- 
wortlicher Pastor war. In der Zeit 
seines Dienstes wuchs die kleine 
Gemeinde auf fünfzehnhundert Per- 
sonen. In den vergangenen dreiein- 
halb Jahren diente er als Pastor der 
Richmond Christian Fellowship. Er 
ist Mitglied der Exekutive von 
Vision 2000, hilft in der Ausbildung 
von Arbeitern der evangelistischen 
Kreuzzüge von Terry Winter und 
leitet Eheseminare. Er und seine 
Frau Diana haben drei Töchter: 
Susan, Heather und Victoria. 


Kinderweihe - Sieben Kinder wur- 
den im Juni in der River East M.B. 
Gemeinde in Winnipeg (Manitoba) 
dem Herrn geweiht: Dwight und 
Millie Braun brachten Graham, 
Karl und Sharla Braun brachten 
Jessa, Steve und Barb Hamilton 
brachten Joshua, Jeff und Gayle 
Jacobuceci brachten Nathan, Art 
Kingma und Rachel Baerg brach- 
ten Gabriel, Fred und Sharon Koop 
brachten Dana und Jamie Maclver 
und Flori Ens brachten Johanna. 
= 

Gemeindezuwachs - Am 1. Juni 
wurden folgende Personen, nach 
ihrer Taufe, in der MeIlvor M.B. Ge- 
meinde in Winnipeg willkommen 
geheißen: Ryan Romans, Naomi 
Janzen, Kara Friesen, Lisa 
Klassen und Mia Guenther. Ken 
und Charlene Epp, Carisa Latur- 
nus, Les und Jan Dewar, Nellie 
Wiebe und Gerry und Pauline 
Hoorman traten durch Zeugnis und 
Überweisung der Gemeinde bei. 


Frauentreffen - Am 3. September 
fand der erste Abend für Mütter in 
der Willingdon M.B. Gemeinde in 
Burnaby (BC), statt. Dixie Reid, die 
Sprecherin des Abends, behandelte 
das Thema “Freundschaft”. Am 
ersten Mittwochabend jedes Monats 
treffen sich die Mütter nun in einer 
ungezwungenen Weise im Kamin- 
Raum der Kirche. Sie beteiligen sich 
an Gebet, Bastelarbeit, Diskussio- 
nen, hören Sprecher und helfen sich 
mit Rat und Tat in ihrem Vorhaben, 
christliche Familien zu bauen. 









Aus den Gemeinden 





Scott Street M.B. Gemeinde 


-in St. Catharines, Ontario — 


Schmecket und sehet, 
wie freundlich der Herr ist. 
Wohl dem, 
der auf ihn trauet! 
(Psalm 34,9) 
ankbar schauen wir auf das ver- 
gangene Jahr zurück und möch- 
ten einige von den vielen Höhepunk- 
ten und erfreulichen Erlebnissen 
anführen. 

Anfangs Februar hatten wir an 
zwei Sonntagabenden Pastor Henry 
Wiebe in unserer Mitte, der uns aus 
seinen vielen Erfahrungen mitteilte. 
Er unterwies uns, wie wir als Chri- 
sten in praktischer Weise Ungläu- 
bige gewinnen und auf Jesus Chri- 
stus weisen können. Es waren berei- 
chernde Abende. 

Mitte Februar fuhren drei Fach- 
leute, Abe Wiens, Herb Wall und 
Henry Wiens, für einen kurzfristi- 
gen Einsatz nach Litauen, um beim 
Bau einer Kirche mitzuhelfen. Wir 
begleiteten sie mit unseren Gebeten. 

Anfangs März hieß es wieder, von 
Sieg und Ivonne Klassen und Fa- 
milie Abschied zu nehmen. Sie gin- 
gen zurück aufs Missionsfeld in Uru- 
guay. Wir hatten mit ihnen einen 
gemütlichen Abend mit Kaffee und 
Kuchen, wo Gedanken und Gebets- 
anliegen ausgetauscht und beson- 
ders der Herr verherrlicht und ge- 
priesen wurde. 

Gleichzeitig dankten wir dem 
Herrn für seine Gnade und Hilfe in 
der großen Arbeit, die Operation 
Mobilisation über die vielen Jahre 
geleistet hat. 

Vom 22. bis zum 24. März hatten 
wir Fred Kropp von Care-Mini- 
stries unter uns. Fred und seine 
Frau Pam sind 25 Jahre verheiratet 
und haben drei Kinder. Er hat fünf- 
zehn Jahre lang als Pastor sowie mit 
Care-Ministries gearbeitet. Fred hat- 
te einen radikalen Umschwung von 
der Finsternis der Sünde zum hellen 
Licht in Jesus Christus erlebt. Er 
glaubt, daß eine völlige Hingabe 
Gott die Gelegenheit gibt, durch den 
Menschen hier auf Erden Wunder zu 
tun, besonders bezugs der Rettung 
von Seelen. Viele nahmen an den 


drei Abenden mit den aufschlußrei- 
chen Seminaren teil. 

Seit April haben wir vier Care- 
Ministry Teams, bestehend aus acht 
bis neun Personen, die für jeweils 
einen Sonntag verantwortlich sind. 
Am frühen Morgen kommt das 
Team für Mitteilungen und Gebet 
zusammen. Später, nach dem 
Gottesdienst, widmen sie sich beson- 
ders den Gästen und sehen zu, daß 
niemand übersehen wird. 

Am 13. April fand die Einweihe 
der “New Jerusalem Evangelical 
Baptist Church” in Haiti statt. Sie 
war unter Anleitung von Jake 
Boldt gebaut worden. Unter großer 
Beteiligung und in Anwesenheit von 
Jake und Erna Boldt, unserem 
Pastorenehepaar Rudie und 
Louise Willms und Tina Boldt 
feierte die Gemeinde gleichzeitig ein 
Tauffest. 

Am 11. Mai kamen frohe Eltern 
mit ihren Kindern zur Einsegnung: 
Rudy und Berta Hein mit Lucas; 
Dennis und Silvia Clark mit 
Stephanie; Walter und Lisa 
Klassen mit Grant; Henry und 
Rina-Lee mit Autumn; und Robert 
und Nancy Wiens mit Bridget. 

Am 18. Mai hatten wir den Esen- 
go-Chor aus Zaire, unter der Leitung 
von Jeanine Janzen, die zur Zeit 
im Congo (bisher Zaire) in der Mis- 
sion arbeitet, in unserer Mitte. 

Am 25. Mai brachten Ed und 
Margret Boldt einen aufschlußrei- 
chen Bericht über die Arbeit von 


Ein Tauffest in der Scott Street M.B. Gemeinde am 1. Juni 1997. Von 


M.B. Missions und Services. 

Abends hatten wir das Vorrecht, 
die Zeugnisse von vierzehn Taufkan- 
didaten zu hören. Welch ein Höhe- 
punkt und Segen! Unsere Herzen 
wurden tief ergriffen, als wir hörten, 
wie einige in Nöte kamen, als ihr 
Familienleben zerbrach, aber daß 
ihr Glaube desto tiefer in Gott 
geankert wurde. Wir preisen den 
Herrn für den errungenen Sieg. Am 
1. Juni war unser Gemeindehaus 
zur Taufe gefüllt. Abends feierten 
wir die Aufnahme mit Abendmahl. 
Vally Valerie Fredrich wurde 
durch Zeugnis aufgenommen. 

Es ist erfreulich, wie Pastoren- 
ehepaar Rudie und Louise Willms 
einmal im Monat ihr Zuhause für 
alle Geburtstagskinder des Monats 
öffnet. Jeder wird dazu herzlich will- 
kommen geheißen und mit Kaffee 
und Kuchen bewirtet.® 

(Lydia Janzen, Korr.) 


Beliebte Sonntage 


-in Winnipeg — 


Le einhundert Winnipeg- 
ger freuen sich sehr über be- 
stimmte Sonntage im Monat, denn 
dann finden in der Portage Avenue 
M.B. Gemeinde die monatlichen rus- 
sischen Evangeliumsgottesdienste 
statt. Der russische Gottesdienst 
wird von einer englisch/russischen 
Bibelstudiumsgruppe veranstaltet. 
Dazu gehören ungefähr ein Dutzend 
russische Christen, die in den neun- 
ziger Jahren von der ehemaligen 
Sowjetunion nach Canada kamen. 
Als die Direktoren von Kingdom 
Ventures, David und Elfrieda Loe- 
wen, in den frühen neunziger Jah- 
ren drei junge russische Asylsuch- 
ende Familien nach Winnipeg brach- 





links nach rechts: Pastor Vic Loewen, Gary Wiens, Pastor Ed Willms, 
Darryl Loewen, Jamie Hein, Lars Wall, Jason Wiens, Matt Klassen, 
Leah Klassen, Brad Morgan, Angela Klassen, Elaine Rozborowskyj, 
Brunhilde Doerksen, Adam Duerksen, Juergen Penner, Vally Valerie 
Fredrich, Pastor Rudie Willms, und Norbert Fredrich. 
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ten, war ihre erste Sorge, Aufent- 
haltsgenehmigungen für sie in Ca- 
nada zu erhalten. Dann legte Gott 
das Verlangen auf die Herzen von 
zwei Mitgliedern der Portage Avenue 
M.B. Gemeinde, John G. und Mary 
Klassen, der Gruppe eine Bibel- 
studiumsmöglichkeit zu verschaffen. 

Als evangelikale Christen/Bapti- 
sten fühlten sich die Neuangekom- 
menen bald in der Portage Avenue 
Gemeinde zu Hause und wurden 
volle Mitglieder. Andere kamen hin- 
zu: ein Ehepaar auf Bekenntnis ih- 
res neugefundenen Glaubens und 
ihrer Taufe, eine Familie nach ei- 
nem Umzug von Toronto nach Win- 
nipeg, eine Familie, die der Abschie- 
bung von Deutschland entflohen 
war, und eine junge Frau mit ihrem 
Sohn, die in Canada die Aufenthalts- 
genehmigung anstrebten. Eine an- 
dere junge Frau nimmt zur Zeit am 
Taufunterricht teil, um sich am 4. 
Oktober taufen zu lassen. 

Der erste russische Evangeliums- 
gottesdienst, von der Frau des Pas- 
tors der Gemeinde, Roland Marsch, 
geplant, fand im September 1995 mit 
fast 250 Teilnehmern statt. Das 
wohlschmeckende Grillessen fand 
großen Anklang, und die farbenfro- 
hen Kunstgegenstände — wie Samo- 
vars, Matruschka Puppen, Bala- 
laikas —, das Hören der russischen 
Musik und Singen von russischen 
Liedern und die Botschaft in ihrer 
Muttersprache wärmte die Herzen 
der Versammelten. Es dauerte nicht 
lange, bis ESL-Klassen (Englisch als 
Zweitsprache) angeboten wurden, 
eine allsonntägliche russische Ge- 
meindebibelklasse für Erwachsene 
ins Leben gerufen wurde und eine 
russische Kleingruppe Teil des 
MOM'’s Programms der Saison wur- 
den. Die englischsprachige Portage 
Avenue Sonntagsschule vergrößerte 
sich um fünfzehn Kinder mit russi- 
schem Hintergrund. 

Ziel des Dienstes blieb das Errei- 
chen von jungen russischen Immi- 
granten und deren Familien. Zur 
selben Zeit wird die Versammlung 
durch ältere Personen, die noch et- 
was russisch aus ihrem Leben vor 
der Immigration nach Canada in 
den zwanziger Jahren behalten 
haben, oder nach dem Zweiten Welt- 
krieg als Flüchtlinge kamen sowie 
von einigen “Umsiedler”-familien in 
den achtziger Jahren gestärkt. 
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Mitmachende bei einem Pick- 
nick auf dem Gelände der Eigen- 
tumswohnung von Roland und 
Lorina Marsch; von links: 
Vladimir Moldovanenko, Valery 
Tshebotar, Harry Giesbrecht 
und Peter Wilms. 


Von Anfang an wurden Interessen- 
ten, die für den fortlaufenden russi- 
schen Dienst eintraten, von der Ver- 
antwortlichen, Lorina Marsch, zu 
besonderen Planungs- und Gebets- 
versammlungen eingeladen. Dabei 
werden alle Teile des Programms 
und Dienstes offen besprochen und 
bevorstehende Ereignisse gemein- 
schaftlich geplant. Während der Ge- 
betszeit können Stimmen des Dan- 
kens oder des Bittens in englisch, 
deutsch und russisch vernommen 
werden. Unter den Teilnehmern hat 
sich ein gutes Verhältnis und ein 
Gefühl der Gruppeneinheit entwik- 
kelt. 

Gottes Fürsorge in der Bereitstel- 
lung von Menschen verschiedener 
Gemeinden, die im Dienst mithelfen, 
ist erstaunlich. Evangelist Viktor 
Hamm, der mit Billy Graham Evan- 
gelistice Association wirkt, wird von 
allen als Prediger geschätzt und 
gerne gehört. Der ehemalige Russi- 
sche Chor von M.B. Communications 
läßt sich von Agnes Roesler aus 
der Elmwood M.B. Gemeinde zu- 
sammenrufen und koordinieren. 
Neue Sänger sind gewonnen wor- 
den, und der Chor verleiht den 
Gottesdiensten eine festliche Stim- 
mung. Das russischsprechende 
Ehepaar Peter und Maria Wilms 
aus der Eastview Gemeinde hilft in 
der Planung und Durchführung der 
Veranstaltungen. Ann Melnyk von 
der Ukrainian Evangelical Church 
singt oft oder begleitet Singgruppen. 
Ann Sawatzky von Niverville leitet 
das Kinderprogramm. Viele andere 
helfen mit besonderen Beiträgen, 
leiten die Gottesdienste oder den 
musikalischen Teil. Alle jungen rus- 
sischen Mitglieder der Portage Ave- 
nue M.B. Gemeinde nehmen an den 





Programmen teil: durch Zeugnis- 
ablegen, Singen, Aufsagen von Ge- 
dichten, Kindergeschichten, Lesen 
der Schriftabschnitte, Leiten des 
Gottesdienstes usw. Während des 
Kaffeetrinkens nach dem Gottes- 
dienst verteilen sie sich unter den 
Gästen, freunden sich mit ihnen an 
oder nehmen die Gelegenheit wahr 
von Jesus Christus zu erzählen. 
Zweimal im Jahr — zu Weihnach- 
ten und Ostern - feiert die russische 
Gruppe mit Essen, Ausstellungen 
und besonderen Beiträgen, ein- 
schließlich Dramen mit Bühnenaus- 
stattung und Kostümen. Ein Grill- 
essen im Stadtpark im Sommer 
zieht immer viele Menschen - beson- 
ders viele Kinder an. Das erhobene 
Opfer in den regelmäßigen Gottes- 
diensten wird für Honorare, beson- 
dere Gelegenheiten, Imbisse und 
den Kauf von vierzig russischen Lie- 
derbüchern aufgenommen. In jedem 
Jahr wird ein Projekt unterstützt: 
== 1996 ging das Geld an M.B. Com- 
munications für die Radioarbeit von 
Leonid Sergienko in Moskau 
** 1997 wurde der Freizeitdienst von 
Kingdom Ventures, in dem Portage 
Avenue Gemeindemitglied Annelie- 
se Teichrieb mitwirkt, unterstützt. 
Ein Besuch im Herbst vor einem 
Jahr von einer Gruppe der slawi- 
schen M.B. Gemeinde in Minneapo- 
lis (USA) war sehr wohltuend, und 
ein Gegenbesuch wird geplant. 
Kostenlose russische Traktate und 
Schriftabteile sind bei jedem Evan- 
geliumsgottesdienst erhältlich. Ein 
Regal in der Gemeindebibliothek 
wird der Auslage von russischen Bü- 
chern und Videoaufzeichnungen zur 
Verfügung gestellt. Ein Büchertisch 
bei den russischen Evangeliums- 
gottesdiensten bietet in russischer 
Sprache gute, christliche Bücher, 
Bibeln, Ausgaben des Jesus-Films, 
Musikkassetten und Grußkarten an. 
Erstmalige Besucher füllen Karten 
aus, auf denen sie gewünschte Be- 
suche oder Gebetsanliegen andeuten 
können. Ihre Namen kommen dann 
auf eine Postliste, die zur Zeit die 
Adressen von 130 Familien, in denen 
russisch gesprochen wird, enthält. 
Der Sonntag mit einem russischen 
Gottesdienst ist schnell ein beliebter 
Sonntag für alle Teilnehmer gewor- 
den - sogar für solche wie ich, die 
kein Wort Russisch verstehen!e 
(Lorina Marsch) 


Culloden M.B. Gemeinde 


-in Vancouver, BC - 


m 29. Juli grüßte uns als 

Seniorengruppe ein sonniger 
Tag zu unserer Insel Tagestour. Der 
Busfahrer fuhr zur besagten Zeit 
von der Kirche los und bald befan- 
den wir uns, inmitten Ackerland, auf 
dem Weg zur Fähre. Der Pazifische 
Ozean, mit der schönen Aussicht von 
Bergketten im Hintergrund und 
darüber der weite Himmel, bot ein 
erstaunenswertes Bild! 

Während der Bootfahrt streiften 

wir einige der zahlreichen Inseln, 
die die Küste zieren. Wir sahen die 
Inseln Friday Harbour und San 
Juan Island im Vorbeigleiten. Nach 
einer ruhigen Fahrt gingen wir auf 
der Insel Lopez vor Anker und ent- 
deckten, wie ungewöhnlich steinig es 
war. 
In Sidney, einer netten Kleinstadt, 
fuhren wir durch die Straßen. Dann 
kehrten wir zum Anlegeplatz zurück 
und machten erneut eine Fähren- 
fahrt. Wieder brachte uns das 
Küstenbild in seiner Vielfalt und das 
stets sich bewegende Wasser in 
seinem Spiegelbild zum Staunen. 

Bald nahten wir uns Bellingham 
und machten dort Pause, um in der 
Belleview Mall einen Imbiß zu uns 
zu nehmen. Manch einer war von 
der Schönheit derselben beein- 
druckt. 

Schnell befanden wir uns auf dem 
Heimweg, vorbei an den schönen 
Villen, die vom satten Grün der 
Jahreszeit umgeben waren. 

Auf dem Parkplatz der Kirche 
angekommen merkten, wir, daß wir 
schon zwölf Stunden unterwegs 
gewesen waren. 

Dankbar waren wir Prediger Hans 
und Tina Wall für alle Vorbereitun- 
gen und ihrer Anwesenheit. 

(Hedwig Schmidt, Korr.) 


Willingdon 
M.B. Gemeinde 
-in Burnaby, BC - 


Wi: wir reisen, erinnern wir 
uns oft an den Bibelvers aus 
Psalm 121,8: 
Der Herr behüte deinen 
Ausgang und Eingang von nun 
an bis in Ewigkeit! 


- ein Vers, den mein Vater uns vor- 
las, als unsere kleine Familie im 
Jahre 1956 zur Westküste zog. Der 
Vers bietet Frieden in den ver- 
schiedenen Reisevorbereitungen. 

Die Seniorengruppe “New Hori- 
zons” war im Juli zweimal unter- 
wegs. Unser erster Ausflug sollte am 
10. Juli zum Alouette See gehen. 
Leider regnete es - nein, es goß - an 
dem Tag. Keinem war es für ein 
Picknick zumute. 

Am Tag unserer Dampferfahrt auf 
dem Harrison See am 23. Juli wur- 
den wir mit einem sonnigen Himmel 
begrüßt. Während des lieblichen 
Tages wechselten sich Sonne und 
Wolken. Wärme und Kühle wechsel- 
ten sich angenehm ab. 

Dan Balzer fuhr uns zum Green 
Point an der östlichen Seite des Har- 
rison Lake. Hier hatten wir die 
Auswahl von etwa einem Dutzend 
Tische, die uns alle eine prächtige 
Aussicht aufs Wasser und den 
bewaldeten Hügeln verlieh. Glück- 
lich aßen wir unser Mittagessen, 
denn die frische Luft hatte uns einen 
kräftigen Appetit gegeben. 

Edward Chan hatte eine riesig 
große Wassermelone mitgebracht, 
von der er ungeheure Stücke ver- 
teilte. Danke, Ed! 

Bald war es Zeit, das Schiff “Lady 
Hamilton” zu besteigen. Wir hatten 
es fast für uns selbst, und der 
Kapitän und sein kecker Admiral 
sorgten für eine gemütliche Fahrt 
entlang der wunderschönen 
Seeküste, bevor sie uns zwei Stun- 
den später zurückbrach-ten. 

Dann folgte wieder die Busfahrt 
nach Hause. Natürlich mußten wir 
noch bei MeDonald’s zum Imbiß 
anhalten. Sechs zu eins gewann Eis 
über Pizza dabei. 

Als wir die stattliche Port Mann 
Brücke überquerten, hatten wir eine 
wunderbare Aussicht: Fischboote 
verschiedener Aufmachungen, ver- 
streut über den Fraser Fluß beim 
Fischen von Lachsen (Salmon). 
Gesund erreichten wir den Willing- 
don Parkplatz um 6.30 Uhr - gerade 
zur Hauptverkehrszeit. 

Für den August waren zwei wei- 
tere Ausflüge geplant: Ein Picknick 
im Foreshoe Park in Burnaby am 7. 
August und eine Dampferfahrt nach 
Fort Langley am 21. August. 

(M.D. aus dem Gemeinde-Bulletin) 


Leamington 
M.B. Gemeinde 
-in Leamington, Ontario — 


m 15. Juni 1997 feierte die 
Leamington M.B. Gemeinde ein 
Tauffest. Pastor Henry Regier 
gründete seine Botschaft auf Apos- 
tel-geschichte 8,26 und teilte seinen 
Zuhörern dadurch die Bedeutung der 
heiligen Taufe mit. 
* Wir bezeugen anderen unseren 
Gehorsam Christus gegenüber und 
unsere Willigkeit Ihm nachzufolgen 
* Wir bezeugen den Empfang von 
Sündenvergebung und die Tatsache, 
daß eine Lebensveränderung stattge- 
funden hat 
* Wir versprechen Jesus Christus 
unsere Treue und erwarten ein 
neues Leben. 

Nachdem Cindy Bartel, Melissa 
Martens, Renita Dueckman, 
Judy Quiring und Jason Nemeth 
ihre Zeugnisse abgelegt hatten, wur- 
den sie getauft und mit Gebet vor 
Gottes Thron gebracht. 

Am 29. Juni wurden diese Täuf- 
linge sowie Ann Campbell, Peter 
und Helma Schmidt, Connie 
Hubert, Nick und Helga Peters 
und Tom und Kerry Dick in die 
Gemeinde aufgenommen. 

Die Gemeinde gedenkt auch der 
Missionare aus ihrer Mitte im Gebet: 
Joe Klassen (Youth Mission Inter- 
national), Heidi Klassen, Trevor 
Murray, Ryan Epp und Rachel 
Dueckman (Camp Crossroads), Ian 
Whitfield, Eric und Julia Rose 
(Campus Crusade for Christ), 
Harold und Dorothy Siebert 
(Studium in Winnipeg), Randy und 
Marj Friesen und Familie (YMI- 
Jugendarbeit). 

Am Freitag, den 25. Juli 1997 folg- 
te der “Niagara Community Male 
Chorus” aus Niagara Peninsula, der 
auf der Reise nach Wisconsin (USA) 
war, der Einladung der Leamington 
M.B. Gemeinde und der Vereinigten 
Mennonitengemeinden in Leaming- 
ton, ein Programm zu bringen. Der 
Chor, die Quartette und Duetts 
erfreuten die Zuhörer mit einem 
segensreichen Programm. Der Diri- 
gent war J. Bartel, Klavierspielerin 
Irene Bartel, Orgelspielerin Neta 
Willms und Mary Pfeffer, mit 
Mimi Neufeld am Keyboard.® 

(Peter Bartel) 
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Haushalterschaft 


as Geben der Christen heutzutage ist beträchtlich. 

Sogar “der Zehnte” scheint uns wieder als denkbares 
Konzept einzuleuchten. Große Summen von Geld gehen 
von einer Hand zur anderen im Namen Christi. 

Leider werden nicht alle Gaben ewige Zinsen tragen. 
Wir müssen uns die Frage stellen: Wann hat unser 
Geben echt Ewigkeitswert? 

Verwalten bedeutet, etwas für jemanden in Vertrauen 
zu halten. Echtheit bedeutet “fehlerlos” und “unbeschä- 
digt”. Wenn unser Verwalteramt für die Ewigkeit gelten 
soll, müssen wir alles, was uns von Gott anvertraut ist, 
in tadelloser Weise behandeln - nicht leichtfertig oder 
unehrlich oder ohne leitende Prinzipien. 

Der Apostel Paulus ruft uns in 2. Korinther 9 auf, 
großzügig, freimütig und nach einem festgelegten und 
überlegten Plan zu geben. Hier einige Prinzipien dazu: 





Erstes Prinzip: 

Unser Verwalteramt ist nachahmenswert, wenn wir 
erkennen, daß wir mehr verwalten, als Reichtum, Talente 
und Zeit. 

Das schließt aber die Haushalterschaft unserer vielen 
Sachen nicht aus. Das gilt sogar bei den Wochenend- 
verkäufen und Flohmärkten, die ein sichtbares Zeichen 
unserer Konsumgesellschaft sind. Leute müssen sich 
einfach in Abständen dazu bringen, einen “Garage Sale” 
durchzuführen, um ihren Überfluß loszuwerden! 

Nie dürfen wir vergessen, daß Menschen unsere wich- 
tigsten Schätze sind. Wir dürfen Menschen nicht wie 
benutzte Taschentücher verwerfen. Wenn wir aufhören, 
Menschen als Personen zu betrachten, und sie statt- 
dessen in stereotypischen Gruppen einteilen, haben wir 
sie, sozusagen, verworfen. 

Leider werden besonders ältere Erwachsene manchmal 
“vergeudet”. Viele Gemeinden sind sich des Reichtums in 
der grauwerdenden Gruppe ihrer Mitgliedschaft nicht 
einmal bewußt. Aber ältere Gemeindeglieder werden 
dann erst richtig eingestuft, wenn erkannt wird, daß sie 
wertvoll in unseren Gemeinden sind und Talente besit- 
zen. 

Wir verwalten aber auch unsere Kinder und müssen 
dafür Rechenschaft ablegen. Wie wir unsere Kinder ver- 
sorgen, offenbart die Echtheit unseres Verwalteramtes 
in allem anderen. Was sie sich von unserem Leben zum 
Beispiel nehmen, offenbart das für uns Wichtige. Laßt 
uns unsere größten Hoffnungen für sie erzielen, wenn 
sie sich die Frage stellen: “Was ist Gottes Plan für 
mich?”, und nicht, “Wie kann ich, ohne viel zu arbeiten, 
viel Geld verdienen?”, 

Wir sind auch Verwalter unserer ersetzbaren und 
nicht ersetzbaren Schätze - Wasser, Wälder, Erdgas und 
-öl sowie andere Aspekte unserer Umwelt. Sie alle 
müssen mit der Zukunft im Sinn verwaltet werden. 


Zweites Prinzip: 
Unser Verwalteramt wird glaubwürdig, wenn wir erken- 
nen, daß wir nicht von Brot allein leben können. 

Dieses Prinzip gilt auch, wenn wir uns leicht darüber 
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Mehr als Pfennige 


- ein glaubwürdiges Verwalten — 


hinwegtäuschen. Manchmal jagen wir dem Dollar nach, 
weil wir meinen, daß uns sonst das Ende unseres guten 
Lebens droht. 

Vor kurzem meinte ein Sprecher, daß wir unsere Kin- 
der so erzogen haben, daß sie meinen, es sei ihr gottge- 
gebenes Recht, ein Auto und eine Stereoanlage zu be- 
sitzen! Auch Familien glauben, sie haben das Recht auf 
Besitztümer, einschließlich einer jährlichen Ferienreise 
im Sommer. Und ältere Erwachsene sehen es oft als Teil 
des guten Lebens und als ihr Recht, ausgedehnte Reisen 
zu unternehmen. 

Zuerst brauchen wir jedoch das Brot, das vom Himmel 
kommt. Jesus erklärte seinen Jüngern: 

Schafft euch Speise, die nicht vergänglich ist, sondern 
die bleibt zum ewigen Leben. Die wird euch der 
Menschensohn geben (Johannes 6,27). 

Aber Menschen haben größere Angst, einen niedri- 
geren Lebensstil zu erdulden, als einen Hunger in ihrer 
Seele zu verspüren. Dazu sagt Gottes Wort deutlich: 

Ich bin das lebendige Brot. 

Laßt es Teil eures Wesens werden und ändert euer 
Leben in solcher Weise, daß ihr euch von Verzweiflung 
zu Mut bewegt. Laßt eure Träume voll von dem Verlan- 
gen sein, Gottes Reichtum zu erkennen. Das lebendige 
Brot soll das Wunder der Liebe in eure Leben bringen. 

Dann werdet ihr aus der Fülle eures Mitleides geben 
können! 


Drittes Prinzip: 

Ein echtes Verwalteramt fordert uns auf, das Risiko 
einzugehen, keinen Lohn noch sichtbaren Kredit oder 
Steuervorzüge zu erhalten. 

Spender erwarten zu oft eine Gegenleistung. Sie haben 
noch nie die befreiende Erfahrung gehabt, zu geben, 
ohne eine Steuerbescheinigung zu erhalten. 

Heutzutage geht es oft um ein Streben nach Sicher- 
heit. Wieviel Geld wird zum Kauf von Versicherungen 
ausgegeben, um jegliche Risiken aus dem Weg zu ge- 
hen!: Hausversicherung, Autoversicherung, Krankenver- 
sicherung, Lebensversicherung, Reiseversicherung, usw. 

Echte nachahmenswerte, glaubwürdige Haushalter- 
schaft fordert jedoch Opfer und das Eingehen eines 
Risikos. Nur selten hören wir von wahren Opfern im 
christlichen Leben. Wenn wir etwas mehr in einem 
gegebenen Monat geben, meint das gewöhnlich nur, daß 
wir den gewünschten Kauf etwas verschieben müssen. 


Viertes Prinzip: 
Wir sollten uns ruhig dagegen wehren, unsere Wünsche 
zu erhöhen, wenn unser Einkommen zunimmt. 

Sich bewußt gegen den rücksichtslosen Konsumgeist 
zu stellen wird Glaubenssache, wenn wir aufhören, 
Reklame und Anzeigen nachzuprüfen, um damit unsere 
Wunschliste zu verlängern. 

Eine Gehaltserhöhung sollte uns nicht zuerst dienen, 
um mehr Güter zu ergattern. Vielmehr sollten wir uns 
zuallererst freuen, daß wir jetzt mehr verdienen, um 
mehr geben zu können!® (Auszüge von Katie Funk Wiebe) 





(Photocredits: 


Christliches Liedgut 


Vom Tintenfaß bedroht 


ie Musik von Johann Sebastian Bach zeigt auch 

247 Jahre nach seinem Tode keinerlei Ermüdungs- 
erscheinungen. Sie wird rund um die Welt aufgeführt, 
vor allem seine populären Werke wie die Matthäuspas- 
sion, die h-moll-Messe oder die Brandenburgischen Kon- 
zerte. 

Vom Verfall bedroht sind allerdings die Original-Ma- 
nuskripte, von denen sich etwa 13,500 Blätter - achtzig 
Prozent des Gesamtwerkes - im Besitz der Berliner 
Staatsbibliothek befinden. Das liegt daran, daß der 
Meister seine Noten mit einer giftigen Eisengallus-Tinte 
schrieb, die das Papier zerfrißt. Die h-moll-Messe ist 
inzwischen regelrecht durchlöchert. 

Ein neu gegründeter Verein der Freunde der Staats- 
bibliothek hat die Öffentlichkeit nun darauf aufmerk- 
sam gemacht, daß es zwar ein chemisches Verfahren zur 
Entsäuerung und damit zur Rettung der Blätter gibt, 
daß die Bibliothek aber nicht über die finanzielle Aus- 
stattung verfügt, um das Verfahren durchzuführen. Ent- 
säuerung und Mikro-Verfilmung sollen etwa zweihun- 
dert Millionen Mark kosten — die Staatsbibliothek kann 
dafür jährlich aber nur eine Million aufbringen. In zwei- 
hundert Jahren jedoch gäbe es nichts mehr zu retten.® 

(Deutschland Nachrichten) 





Esengo Zaire 
— auf Tournee - 


“E sengo Zaire”, eine auserwählte Gesangsgruppe 
von elf Jugendlichen aus den Mennonitischen 
Brüdergemeinden in Zaire (Afrika), war der Hauptbe- 
standteil des “Jahres der Weltmission” (Year of Global 
Mission — 1997) von Mennonite Brethren Missions/Ser- 
vices (MBM/S). Die Gruppe besuchte während den er- 
sten sechs Monaten dieses Jahres M.B. Gemeinden in 
den Vereinigten Staaten, Canada, Indien und Japan. 
Leider wurden die Visa für Europa nicht erteilt, da man 
in Deutschland befürchtete, daß die Zairer nach ihrer 
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Tournee durch Nordamerika auch die North Kil- 
donan M.B. Gemeinde in Winnipeg besuchte 





Tournee das Land nicht mehr verlassen würden. 

Veranstalter sammeln weiterhin Gelder für die Un- 
kosten der Reise. Elmer Martens, Vorsitzender des 
“Esengo”-Steuerungskomitees, gibt zwei Beweggründe 
für die Tournee an: 

* Gemeinden in Nordamerika sollten den Aufschwung, 
den die zairische Musik bringt, miterleben. “Der Chor 
Esengo Zaire übermittelt eine Freude am Christsein, die 
uns im Westen unbekannt ist,” meint er. 

* Zweitens gibt der Chor den Christen der M.B. Gemein- 
den Nordamerikas eine Gelegenheit, Gott “für den 
Wachstum der zairischen M.B. Konferenz - die größte 
der Welt mit 75,000 Mitgliedern - zu danken.” 

“Für die zairischen Menschen ist das Reich Gottes das 
Zentrum und der Mittelpunkt in ihrem Leben. Dadurch 
haben sie gelernt mit starker Treue und Geduld fortzu- 
fahren,” sagte Randy Friesen, Direktor der Interna- 
tionalen Jugendmission der M.B. Gemeinden Nord- 
amerikas, Youth Mission International (YMJ). 

Missionsarbeit in Zaire begann 1913 und hat 150 Mis- 
sionare über vierundachtzig Jahre miteingeschlossen.® 

(The Christian Leader) 
eo 
Paraguay - Mit dem Ziel, die Glaubensbrüder kennen- 
zulernen und durch Lieder und Zeugnis zu dienen, 
besuchten im November 1996 dreizehn Männer der 
Rückwanderer Mennonitengemeinde in Bielefeld Para- 
guay. Geleitet von Dirigent und Pianist Eduard Ber- 
gen, brachten sie zuerst Programme in Independencia, 
Sommerfeld und Tres Palmas. Nach Besichtung der 
Iguazufälle und dem Itaipu Stauwerk reisten sie in den 
Chaco. Dort dienten sie in Loma Plata, Blumental und 
Neu-Halbstadt. In Filadelfia gestalteten sie den Gottes- 
dienst. Einige Lieder wurden in russischer Sprache 
gesungen, und einige waren aus dem Russischen über- 
setzt worden. (Mennonitische Post) 
.eo®o 
Tournee - Liedermacher Chuck Neufeld, zusammen 
mit seinem Sohn Jon, gab im Februar 1997 ein Wohl- 
tätigkeitskonzert für die Habitat for Humanity Ab- 
teilung im Bluffton College. Der Sänger war auf Tournee 
durch Nordamerika zur Unterstützung von Diensthilfen. 
Chuck ist der Sohn von Abram und Irene Neufeld, 
abtretendes deutsches Pastorenehepaar der Elmwood 
M.B. Gemein-de in Winnipeg. (Mennonite Weekly Review) 
.eo.®0 
Neuausgabe - Deutschlands vielleicht populärstes 
klassisches Musikstück, die Neunte Symphonie von 
Ludwig van Beethoven, zu welchem die Worte des 
englischen Kirchenliedes, “Joyful, joyful, we adore Thee” 
geschrieben wurden, ist beim Kasseler Bärenreiter-Ver- 
lag in einer neuen Ausgabe erschienen. Die Edition 
beruht sich auf jahrelangen Forschungsarbeiten des 
englischen Musikwissenschaftlers Jonathan del Mar, 
der den Beethoven-Urtext aus zwanzig verschiedenen 
Quellen rekonstruierte, berichtete ein Sprecher. Bis- 
herige Ausgaben stützten sich dagegen meist auf nur 
eine Vorlage. Für musikalische Laien seien die Unter- 
schiede oft nicht zu erkennen; daher sei es nicht notwen- 
dig, CDs mit der Neunten nach der alten Partitur weg- 
zuschmeißen. (teils Kanada Kurier) 
e.e.o 
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Sprichwörter 


Ein guter Zuspruch 


- ist oft nicht genug- 





Wer Halt gewährt, 
verstärkt in sich den Halt. 
Wer Trost spendet, 
vertieft in sich den Trost. 
Wer Heil wirkt, 
dem offenbart sich das Heil. 


(Martin Buber) 


ie Häsin lag sehr krank. Da 

kam der Igel zu Besuch, brachte 
ein paar frische Kleeblätter mit und 
sagte: “Kommt Zeit, kommt Rat!” 
Gut gemeint, aber wann kommt die 
Zeit, und welcher Rat wird es sein! 

Tags darauf sah die Eule herein 
und meinte: “Gut Ding will Weile 
haben!” Sprach’s und verabschiedete 
sich. Die Häsin dachte: Ich kann mir 
aber keine Weile leisten. 

Als die Feldmaus durchs Fenster 
guckte, fiepte sie: “Kopf hoch, Frau 
Nachbarin, so trägt eben jeder sein 
Päckchen!” 

Die alte Katze sah auch kurz her- 
ein und erkundigte sich nach dem 
Befinden. “Es wird schon werden!” 
meinte sie schnurrend und meinte 
es ja ehrlich. 

Als dann der Maulwurf seine Hem- 
mungen überwand und durchs Fen- 
ster rief: “Keine Sorge! Ende gut, 
alles gut!” da empfand die Häsin nur 
noch Bitterkeit. In der Küche tobten 
die Jungen, und nichts war fertig ge- 
worden. Dazu noch die eigene Angst. 

Witzig sollte es klingen, als die 
Elster vom hohen Baum rief: “*Kom- 
men wir über den Hund, kommen 
wir über den Schwanz. Geduld, Ge- 
duld, Geduld!” 

Können die alle sich denn nicht 
vorstellen, wie es mir zumute ist? 
dachte die Kranke. Müssen die denn 
alle solchen gutgemeinten Unsinn 
reden? 

Während sie noch voller Enttäu- 
schung so nachdachte und merkte, 
daß all der gutgemeinte Trost im 
Grunde keiner war, kamen die Amei- 
sen herein, grüßten kurz, stellten 
Feldblumen auf den Tisch, machten 


ie 
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die Küche sauber, versorgten die jun- 
gen Hasen, waren bei alledem sehr 
leise und verabschiedeten sich ohne 
jeden Aufwand. Da trat viel Ruhe 
ein, und vor allem: Die Hoffnung 


wuchs. ® (Peter Spangenberg 
in Für jeden neuen Tag 20) 
Vom Tun und Lassen 





Wer heiratet, 
tut wohl, 
wer ledig bleibt, 
besser. 


enn ein Mann sich den Drei- 

ßigern nähert und noch nicht 
verheiratet ist, so wird er des öfteren 
von Freunden und Bekannten 
geneckt: “Du bist noch immer Single, 
jetzt wird’s aber schon langsam 
Zeit!” 

Auch dem weiblichen Geschlecht 
geht es damit nicht besser. Sie will 
man gerne “unter die Haube krie- 
gen”. 

Doch schon der Apostel Paulus 
sagte zu unserem Sprichwort: 

Den Unverheirateten 
und den Witwen sage ich: 
Sie tun gut wenn 
sie bleiben wie ich. 
Haben sie jedoch 
nicht die Kraft 
zur Enthaltsamkeit, 
so sollten sie heiraten. 
Es ist nämlich 
besser zu heiraten 
als (vor Begierde) 
zu brennen 


(1.Korinther 7,849). 

Doch Heiraten will überlegt sein. 
Die Rechte halbieren sich, und die 
Pflichten verdoppeln sich. Wie 
manch eine Ehe gleicht eher der 
Hölle als dem Himmel auf Erden. 

Die Ehe von John Wesley, des 
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gesegneten Mannes im Reiche Got- 
tes, war ein großer Fehlgriff. Seine 
Frau verleugnete ihn, reiste ihm 
nach, um ihm sein Leben so schwer 
wie möglich zu machen, ja sie riß ihn 
an den Haaren und schleifte ihn so 
durch die Wohnung. 

Als Pfarrer Watkinson deshalb 
einmal bei seinem Freund über- 
nachtete, spielte er darauf an. Er 
schlief bis weit in den Morgen hin- 
ein. Als er schließlich am Früh- 
stückstisch erschien, begrüßte ihn 
sein Gastgeber John Wesley mit den 
Worten, er wäre bereits um fünf Uhr 
morgens auf den Beinen gewesen. 
Die Antwort des Langschläfers: Ich 
auch, wenn ich mit Mrs. Wesley ver- 
heiratet wäre. 

Deshalb tat dieser Mann eine gute 
Wahl, als er sich seine Zukünftige 
unter folgendem Gesichtspunkt aus- 
suchte: 

“Ich wünsche mir eine Frau. Ich 
weiß nicht genau, wie sie aussehen 
soll, aber ich weiß, welche Eigen- 
schaften mir bei ihr willkommen 
wären.” 

Hier ist seine Liste: 

Anmutig - aber nicht verspielt 

Bescheiden - doch nicht knauserig 

Demütig - aber sich ihres Wertes 
bewußt 

Ehrlich - doch nicht verletzend 

Fromm - aber nicht bigott 

Gütig - doch im rechten Augenblick 

Heiter — aber nicht kokett 

Interessant - ohne sich interessant 
zu machen 

Kühl - in Augenblicken der Gefahr 

Liebevoll - doch nicht über- 
schwenglich 

Maßvoll - in allem 

Nachgiebig - wenn sie im Unrecht 

Ordentlich - doch nicht pedantisch 

Praktisch — aber nicht aus- 
schließlich 

Resolut — doch nicht hart 

Sauber - das auf jeden Fall 

Schlicht - aber nicht hausbacken 

Treu - unbedingt 

Unbefangen - doch nicht dreist 

Verschwiegen - aber nicht ver- 
schlossen 

Wißbegierig - ohne neugierig zu 
sein 

Zärtlich — doch nicht in Gegenwart 
von anderen.® 

(Erwin Hörandner) 
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Mission und Einsatz 








Internationales Centrum für Weltmission 
— Bornheim-Roisdorf, Deutschland — 


er Kauf des Haus Wittgenstein als Sitz für das Missionswerk ICW 

und das Bibelseminar Bonn (BSB) war für die Missionsgesellschaft 
ein besonderes Ereignis. Die Bibelschule hat heute circa sechzig 
Tagesschüler, über achtzig Fernschüler und mehrere Hundert Teil- 
nehmer in den verschiedenen Kursen und Schulungen. Die Missionsar- 
beit des Internationale Centrum für Weltmission (ICW) hat über ein- 
hundert Mitarbeiter im Ausland, mit Bibelschulen in der Ukraine und 
Malawi (Afrika), und Tagesstätten und einer Berufsschule in Brasilien. 

Das Bibelseminar Bonn verzeichnete im vergangenen Jahr die 
Absolvierung des allerersten Dreijahreskurses. Sieben Absolventen 
wurden in den Dienst verabschiedet und fünfundzwanzig neue Studen- 
ten aufgenommen. Viktor Zierat, Heinrich Löwen und Waldemar 
Reisich besuchten im März das Golden Gate Theological Seminary in 
San Francisco (USA), um Gespräche über eine Zusammenarbeit zu 
führen. Professor Bill Wagner hatte die Kontakte hergestellt. Das 
BSB und Golden Gate werden in Zukunft ein gemeinsames Programm, 
“Master of Arts in interkulturellen Studien”, anbieten. 

In unserer gemeinsamen Missionsarbeit in Malawi erlebt der Zam- 
bezibund zur Zeit eine Neubelebung. Im Jahre 1982 wurde der Mis- 
sionar Paul Traxel nach Malawi ausgesandt. Während seiner fünf- 
jährigen Arbeit hatten sich eine Reihe junger Leute für Christus 
entschieden. Diese jungen Leute sind heute die wichtigsten Mitarbeiter 
im Zambezibund. Johann Voth führte die Arbeit vor drei Jahren fort. 
Einer der jungen Leute ist Kamujambeni, ein sehr erfolgreicher Pas- 
tor, dessen Gemeinde in ein paar Jahren von einigen Hundert auf 2500 
Mitglieder angewachsen ist. Im Januar dieses Jahres konnte auch eine 
Bibelschule eröffnet werden - die Zambezi School of Ministry. 

In Brasilien findet eine positive Entwicklung in der Gemeindearbeit 
in Teixeira Soares statt. Die Tagesstätte und die Berufsschule sind 
inzwischen zu sehr stabilen Einrichtungen geworden. Finanzielle Hilfe 
für die Tagesstätte kommt jetzt auch von Brasilien. Das Familienmini- 
sterium von Paranä hat finanzielle Hilfe zum Aufbau von drei neuen 
Tagesstätten zugesagt. Im Juni wird Ehepaar Eduard und Maria 
Dyck nach Brasilien reisen, um in Imbituva eine Tagesstätte 
aufzubauen. 

Im Februar besuchte Viktor Zierat die etwa dreißig Missionare des 
Missionswerkes in Sibirien. Durch Evangelisationen sind in den letzten 
Jahren etwa zwanzig neue Gemeinden entstanden. Manche zählen 
inzwischen bis zu dreihundert Mitglieder und viele der neu entstande- 
nen Gemeinden bauen zur Zeit Gemeindehäuser. In Tobolsk, einer 
Hochburg der orthodoxen Kirche, wird ein riesiges Gemeindehaus 
gebaut. Eines der größten Probleme, mit denen die neu entstandenen 
Gemeinden kämpfen, ist der Widerstand seitens der orthodoxen 
Kirche. 

Ein einjähriger Kursus, in dem fünfundzwanzig Personen an der 
Bibelschule in der Ukraine unterrichtet wurden, wurde dankbar 
abgeschlossen. ICW will sich in Zukunft besonders auf die evangelisti- 
sche und Gemeindegründungsarbeit konzentieren. Ein weiteres Pro- 
jekt in der Ukraine, das zur Zeit geplant wird, ist der Start des Jünger- 
schaftskurses “Das Leben meistern”. In den nächsten zwei bis drei 
Jahren sollen zehntausend ukrainische Christen mit Hilfe dieses 
Jüngerschaftskurses geschult werden.® (Bericht von ICW) 








Youth Mission 


International 
beim Einsatz Mexico ‘97 


ww. Mission International 
sandte vom 5. bis zum 27. Janu- 
ar sechzehn Personen eines Super- 
Teams auf eine Missionsreise nach 
Leon (Mexiko). Das Abenteuer be- 
gann mit einer, durch Eis gefährli- 
chen Fahrt zum Flughafen in Okla- 
homa City und einer vierzehnstündi- 
gen Busfahrt von der USA-Grenze 
nach Leon. 

In den darauffolgenden zwei Wo- 
chen arbeiteten sie beim Hausbau 
und machten Hausbesuche. Gleich- 
zeitig boten sich ausgezeichnete 
Gelegenheiten, evangelistische Ver- 
bindungen mit der M.B. Missionsge- 
meinde in Leon aufzunehmen. Hier 
zwei Höhepunkte ihrer Erfahrun- 
gen: 


... Am Mittwoch machten wir eine 
Pause vom Bauwerk, um in der 
Nachbarschaft zu evangelisieren. 
Clowns, Fußballspiele, Puppenspiel 
(Kasperletheater) und Mime sollten 
die Kinder anziehen. Als wir beim 
offenen Feld ankamen, verloren wir 
jedoch fast den Mut. Kein Mensch 
weit und breit! Mit gemischten 
Gefühlen stießen wir den Fußball 
herum und stellten das Puppenthea- 
ter auf. Die Clowns suchten inzwi- 
schen nach Kindern, die gerne die 
angebotenen Bonbons und gefüllten 
Ballons annahmen. Und als wir mit 
unserer ersten Puppenvorstellung 
fertig waren, hatten sich fünfzig 
Menschen versammelt. 

Darunter befanden sich drei Ober- 
schüler, die noch zwanzig ihrer 
Klassenkameraden holten. Sie baten 
uns, Zeugnisse zu geben und luden 
uns später zweimal in ihre Schule 
ein. Einige baten um Seelsorge. 

Eine Mimenvorstellung im Markt- 
platz in Leon zog mehr als fünfhun- 
dert Personen an. Gott vollbrachte 
über Bitten und Verstehen! 


... Unser Baumeister Pancho ist 
ein junger Christ, der nie müde wird 
von seiner Bekehrung vom ziellosen 
Leben und seiner Befreiung vom 
Trinken und von Drogen zu erzäh- 
len. Er lud uns zu seiner einfachen 
Nachbarschaft ein, wo er mit seiner 
achtköpfigen Familie in einer über- 
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aus spärlich möblierten Zwei-Zim- 
merwohnung lebt. Als wir das Evan- 
gelium durch Drama und Puppen- 
spiel brachten, erschienen seine 
Nachbarn in großer Anzahl. 

Sofort sprach Pancho eine Person 
an, um sein Zeugnis weiterzugeben. 
Danach wurden wir sechzehn “norte 
americanos” zu Zimtkaffee in seine 
einfache Wohnung eingeladen. Wir 
erlebten Frieden und die Freude des 
Herrn mit Pancho und seiner Fami- 
lie. 

Auf unserem Missionseinsatz wur- 
den wir von der Größe unseres wun- 
derbaren Herrn beeindruckt. Ich 
lernte erneut, wie der heilige Geist 
kulturelle und sprachliche Schran- 
ken überwinden kann, um seine 
Kinder zu befähigen, seinen Namen 
zu erheben.® (soweit von Cheryl Krupski, 

Mexico 97) 


beim Einsatz TREK 


m 7. September 1997 kamen un- 

gefähr dreißig junge Leute in 
Abbotsford (BC) an, um TREK, ein 
neunmonatiges Programm mit 
Youth Mission International (YMI), 
anzutreten. 

In den ersten zwei Monaten nah- 
men sie an einem Jüngerschaftskur- 
sus teil. Halbzeitiger MBM/S Mitar- 
beiter Steve Klassen, YMI Ehema- 
lige Dave und Heide Gray und 
MBBS-Absolvent Nathan Reiger 
boten das Training. YMI-Direktor 
Randy Friesen und andere Gast- 
sprecher schulten die Jugendlichen. 
Es ging dabei um Jüngerschaft und 
um die Erkenntnis der Wichtigkeit 
der lokalen Gemeinde als Instru- 
ment Gottes in dieser Welt. Dazu 
arbeiteten die TREK-Teams in den 
verschiedenen Zweigen der lokalen 
Gemeindearbeit in der Vancouver 
Gegend mit. 

YMI-TREK wird von der BC M.B. 
Konferenz, dem Columbia Bible Col- 
lege und einer Reihe von Gemeinden 
tatkräftig unterstützt. Finanzielle 
Unterstützung kommt von MBM/S 
und der kanadischen M.B. Heimat- 
mission “Evangelism Canada” mit 
einem Beitrag von 810,000. 

Da die Mennoniten Brüder in BC 
Gottesdienste in elf verschiedenen 
Sprachen anbieten, gab es in Abbots- 
ford viele Möglichkeiten für überkul- 
turelles Training. Pastor Samir 
Youssef, der die Arabische Evange- 
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likale Gemeinde leitet, hat das für 
Jordanien bestimmte TREK-Team 
adoptiert, und ehemalige Missionar- 
in in Mexiko, Hedy Reimer, unter- 
richtete Spanisch fürs Peru-Team. 
Ende Oktober begann der prakti- 
sche Teil des Programms: Teams 
lernten und arbeiteten in Peru (in 
Zusammenarbeit mit MBM/S Mis- 
sionaren), im Amman Sprachinstitut 
in Jordanien (mit Arab World Mini- 
stries), in den lokalen Gemeinden in 
Halifax und Nova Scotia, in den ört- 
lichen Gemeinden Visalias (Califor- 
nia), und machten mobilisierende 
Reisedienste durch die M.B. Gemein- 
den Nordamerikas. (Steve Klassen, 
TREK Koordinator in Berichten von YMI) 


Predigten in Wort und Tat 
-in Ägypten - 


Is er Gottes Wort auf einer bap- 

tistischen Freizeit an der Küste 
des Mittelmeers in der Nähe von 
Alexandria (Ägypten) verkündigte, 
empfand Gordon Nickel das als 
großes Vorrecht. Neben ihm stand 
sein begeisterter Übersetzer, ein 
Tierarzt von Assiut, der Gordons 
Englisch in ein melodisches Ara- 
bisch verwandelte. Und die vor ihm 
sitzenden baptistischen jungen Leu- 
te nahmen seine Worte als Gottes 
Botschaft an sie an. 

Die Reise war von Samir Youssef, 
ein Mitglied der M.B. Gemeinde und 
Pastor der Arabic Evangelical Ge- 
meinde in New Westminster (BC), 
arrangiert worden. Er selbst hatte 
sein ganzes Leben in Ägypten ver- 
bracht und war erst vor einigen Jah- 
ren nach Canada ausgewandert. 
Nun war er schon vor einigen Wo- 
chen in sein Heimatland zurückge- 
kehrt, um alle notwendigen Vor- 
bereitungen zu treffen. 

Gordon Nickel traf mit seinem 
Sohn Matthew, auf dem Rückweg 
von Pakistan, in Ägypten ein. Drei 
Wochen lang hatte er mit MBM/S 
Mitarbeitern Tim und Janine 
Bergdahl unter den Baluch Leuten 
in Karachi (Pakistan) gedient. Vor 
der baptistischen Freizeit predigte 
er nun in einer freien methodisti- 
schen Gemeinde in El-Fayyoum, in 
einer lebendigen Gemeinde im 
armen Viertel von Cairo, drei Tage 
in Assemblies of God Gemeinden 
und in presbyterianischen Gemein- 


den in Assiut und Tema. 

Gerne sprachen Samir und Gordon 
im Namen der Mennoniten Brüder 
in Ägypten, und Samir verteilte an 
Gemeindeleiter rund eintausend 
Exemplare des Glaubensbekenntnis 
der M.B. Gemeinde, das Samir, als 
er Mitglied der M.B. Gemeinde 
wurde, ins Arabische übersetzt hat- 
te. Besonders zwei baptistische Pas- 
tore interessierten sich für die Frie- 
denslehre und Kriegsdienstverwei- 
gerung der Mennoniten Brüder, da 
in Ägypten gesetzmäßig jeder Mann 
zwei Jahre lang Militärdienst leisten 
muß. 

Am letzten Tag in diesem Land 
setzten sich Gordon und Samir zu- 
sammen, um die Möglichkeiten der 
Zusammenarbeit zwischen arabi- 
schen und europäischen Mennoniten 
Brüder zu erwägen. Für Samir und 
viele ägyptischen Evangelikale 
liegen die Mitglieder der Orthodoxen 
Coptischen Kirche, die sich über 
1350 Jahre moslemischer Beherr- 
schung bewährt hat, besonders am 
Herzen, während MBWS gleichzei- 
tig das Evangelium unter den Mosle- 
men, die in Ägypten den größten 
Teil der Bevölkerung darstellen, ver- 
breiten will. Könnten diese “Fen- 
ster”, von arabischen Mennoniten 
Brüder geöffnet, zu einem Zeitpunkt 
offene “Türen” der Gelegenheit für 
europäische Mennoniten Brüder 


werden?® (Bericht von Gordon Nickel) 
Missionskongress 
der AMB 


- in Brasilien — 


m 12. April 1997 versammelte 

sich das Team der Associacäo 
Menonita Beneficente (AMB) mit 
ihren eingeladenen Gästen in den 
Räumen der EMBG Witmarsum. 

Die eingeladenen Gäste waren 
diesmal Kontaktpersonen der AMB 
in den Dörfern, wo wir Kleideraktio- 
nen durchführen. Es kamen unge- 
fähr dreihundert Leute mit Autos, 
Spezialbussen von den Präfekturen 
und mit Linienbussen. 

Unter den vielen Eingeladenen ka- 
men einige Vizebürgermeister und 
Frauen der Bürgermeister, Stadtab- 
geordnete, katholische Nonnen, ka- 
tholische Messediener, Lehrer und 
Katecheten. 

Das Ziel dieses Treffens war: ein- 


heitliche Arbeit in allen Dörfern; 
Zusammenarbeit mit den Schulen 
und Ortskirchen — meistens sind es 
katholische Kirchen; Gemeinschaft 
pflegen und Schulung im Wort 
Gottes. 

Zum Programm gehörten Gottes- 
dienste, Zeugnisse und Arbeitsgrup- 
pen, wo die Kleideraktionen durch- 
gearbeitet wurde. Pastor Anselmo 
Heimbecher Osörio leitete den 
Kongreß, von der Plannung bis zum 
Schluß. 

Das Thema des Kongresses lautete 
“Seid meine Nachfolger”. Zu diesem 
Thema brachte am Vormittag Pastor 
Abräo B. Friesen die Botschaft mit 
derselben Überschrift aus dem Text 
von Epheser 5,1+2. 

Am Nachmittag brachte Pastor 
Peter Pauls die Botschaft über Er- 
neuerung - neue Kleider anziehen. 
Er zeigte es an Hand eines Vor- 
spiels, in dem eine Person verkleidet 
wurde. Erst beflecktes Leben, dann 
das rote Tuch - das Blut Jesu, das 
weiße — neues Leben, das grüne - 
Wachstum. Mit einem Aufruf zur 
Bekehrung, in dem über dreißig Per- 
sonen nach vorne kamen, schloß 
dieser Teil. 

Es war wieder ein gelungener Tag. 
Nach vielem Planen und Vorberei- 
ten sahen wir Erfolg. Neue Entschei- 
dungen für Jesus Christus, neue 
Ermunterung für leitende Personen 
in den Dörfern. Das Kleiderprojekt 
der AMB wirkt in 219 Dörfern in 
siebzehn Munizipien. 

Wir hoffen, daß wir nach diesem 
Treffen größeren Erfolg in den Dör- 
fern haben werden, indem die katho- 
lischen Kirchen sich für uns öffnen. 
Es bietet sich uns die Möglichkeit, 
dort Gottesdienst abzuhalten, ohne 
Widerstand dagegen zu erfahren. 
Betet für alle AMB Missionare und 
deren Bewahrung auf den Straßen 
sowie um Weisheit, damit sie die 
richtigen Worte zur Verkündigung 
finden.® (Abräo B. Friesen, Missionar) 


Tapfer und fröhlich 
-in Rehe, Deutschland — 


er traditionelle Missionsabend 

während der Jahrestagung der 
Arbeitsgemeinschaft Evangelikaler 
Missionen in Rehe im Westerwald 
löst ein Wechselbad der Gefühle aus. 
Freude über geistliche Aufbrüche in 
vielen Teilen der Welt mischt sich 


mit Betroffenheit über massive Wi- 
derstände gegen Mission bis hin zur 
Gewalt gegen Christen. 

Es wird ein Beispiel aus Paraguay 
genannt, wie sich christlicher Glau- 
be trotz starkem Gegenwind durch- 
setzt. Gegner der Mission unter 
Indianern wollten verhindern, daß 
der über zwanzigtausend Mitglieder 
zählende Kaiua-Stamm an der 
Grenze zu Brasilien in seinem Re- 
servat eine Kirche errichtet. Die 
Missionskritiker beriefen sich da- 
rauf, daß die ursprüngliche Naturre- 
ligion der Ureinwohner geschützt 
werden solle. Die Indianer wiederum 
pochten auf ihr Recht auf Religions- 
freiheit. Selbst durch ein Gerichts- 
urteil, das einen Kirchenbau unter- 
sagte, ließen sie sich nicht von ihrem 
Vorhaben abbringen. Ende vergan- 
genen Jahres feierte der Stamm die 
Einweihung der Kirche. Die Wider- 
stände gegen den Kirchenbau führ- 
ten dazu, daß die Indianer einen 
eigenen Kirchenverband gründeten. 
Er soll ihre Gemeinden stärken und 
einen rechtlichen Schutz bieten ge- 
gen oppositionelle Gruppen. 

Einen schweren Stand hat die 
christliche Mission vor allem in 
mehrheitlich islamischen Ländern. 
Moslems, die zum Christentum 
übertreten, begeben sich in Lebens- 
gefahr. Offene Mission ist weithin 
verboten. Diskriminierungen der 
Christen bis hin zur Verfolgung sind 
vielerorts an der Tagesordnung. 
Missionswerke, die öffentlich da- 
rüber berichten, müssen befürchten, 
daß ihre Mitarbeiter keine Ein- 
reiseerlaubnis mehr in islamische 
Länder erhalten. Sie baten unge- 
nannt zu bleiben, um ihre Arbeit 
nicht zu gefährden. 

Mit welchen Widerständen die 
Missionsarbeit zu kämpfen hat, 
zeigt das Beispiel Pakistan, wo 
dreieinhalb Millionen der 140 Millio- 
nen Einwohner Christen sind. Medi- 
zinisches Fachpersonal eines Mis- 
sionswerkes arbeitete in der Vergan- 
genheit zwei Wochen pro Monat in 
einer Ambulanz im Norden des Lan- 
des. Ein Mullah der Stadt machte 
mit unbewiesenen Vorwürfen Stim- 
mung gegen die Mitarbeiter, so daß 
ihre Sicherheit dort nicht mehr ge- 
währleistet ist. Der islamische 
Geistliche lehnte bisher alle Ge- 
spräche mit den Mitarbeitern des 
Missionswerkes ab. Und das, obwohl 


die moslemische Mehrheit der Stadt 
eine Fortsetzung der medizinischen 
Hilfe wünscht. 

Unter moslemischen Extremisten 
leiden auch Christen in Indonesien. 
Immer wieder kommt es zu Zer- 
störungen von Kirchen und Pri- 
vathäusern, die Christen gehören, 
vor allem auf Java. Dies sei keine 
sporadische Verfolgung, sondern 
radikale moslemische Kreise planen 
einen islamischen Staat. Sie wollen 
systematisch den christlichen Ein- 
fluß in Bildung, Politik und 
Wirtschaft ausschalten. Es sei ihr 
Ziel, daß es im Jahr 2000 keine 
christlichen Rektoren an Hoch- 
schulen mehr gebe. Schon heute 
gehört kein Christ dem Kabinett an 
führender Stelle mehr an. Missions- 
leiter befürchten, daß sich das Blut- 
vergießen verstärken wird, wenn 
sich gemäßigte Kreise in der Re- 
gierung nicht durchsetzen. Von den 
rund zweihundert Millionen Ein- 
wohnern sind 85 Prozent Moslems 
und zehn Prozent Christen. 

Froh nahmen die Teilnehmer der 
Konferenz wahr, daß im Osten 
Javas sechs islamische Geistliche 
Christen geworden sind. Sie waren 
davon beeindruckt, daß Christen 
nicht zurückschlugen, nachdem sie 
Opfer islamischer Übergriffe gewor- 
den waren. 

Im nordafrikanischen Staat Nord- 
Sudan tobt ein langjähriger Bür- 
gerkrieg zwischen dem arabisch- 
islamischen Norden und dem 
schwarz-afrikanisch-christlichen 
Süden. Das Regime in Khartum 
gehört zu denen, die Christen beson- 
ders brutal verfolgen. Berichtet 
wird, daß Frauen und Kinder aus 
dem Süden in den Norden ver- 
schleppt werden, damit sie in arabi- 
schen Haushalten arbeiten. So soll 
die staatliche Islamisierungspolitik 
vorangetrieben werden. Die Flucht 
von Christen vor dem Krieg im 
Süden führt dazu, daß im Norden in 
einer Weise Gemeinden gegründet 
werden, wie es die Christen nie zu 
hoffen wagten. Die Christen leben 
ihren Glauben tapfer, fröhlich und 
voller Missionseifer. Angesichts 
eines Islam, der sich grausam dar- 
stellt, fragen viele Moslems nach der 
Wahrheit. “Gott wirkt gewaltig un- 
ter den Muslimen,” meinte einer der 
Sprecher der Konferenz. ® 

(Die Botschaft) 
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Mit MBWS in 
- Mexiko — 


(en und Dora Isaak sind 
itglieder der Northview M.B. 
Gemeinde in Abbotsford (BC). Seit 
1994 dienen sie mit MBMWS in Mexi- 
ko mit dem Ziel der Gemeindegrün- 
dung und dem Bau eines Gemeinde- 
hauses. Im Vorrang steht auch die 
Ausbildung nationaler Leitenden 
zum Wohl der zukünftigen christ- 
lichen Gemeinde im Land. 

In den ersten drei Monaten dieses 
Jahres beteiligten sich zwei Bau- 
teams in Partnerschaft mit den 
mexikanischen Christen an der 
Errichtung eines Gemeindehauses. 
Das erste Team kam aus der 
Northview Gemeinde in Canada, das 
zweite von der Souderton Mennoni- 
tengemeinde. 

Am 12. Januar, an einem sonni- 
gen, klaren Tag, feierte die “Palabra 
de Gozo Gemeinde” ein Tauffest mit 
sieben Personen: eine dreiköpfige 
Familie, ein jungverheiratetes Paar 
und einem älteren Ehepaar. Wäh- 
rend der Taufhandlung entschied 
sich ein weiterer junger Mann zu 
diesem Gehorsamsschritt; er gab 
sein Zeugnis und wurde getauft. 

Die “Palabra de Gozo” Gemeinde 
soll im August 1998 Mitglied der 
nationalen mexikanischen Kon- 
ferenz werden. Dabei fällt die mis- 
sionarische Gegenwart — ob national 
oder international - in der örtlichen 
Gemeinde weg. Deshalb liegt mo- 
mentan der Schwerpunkt der mis- 
sionarischen Arbeit auf der Entwick- 
lung und Ausbildung von einheimi- 
schen Christen und dem Aufbau 
eines Ältesten-Rats. Fortschritte in 
dieser Angelegenheit sind leider 
etwas langsamer als erwartet. 

Im Mai organisierte und beteiligte 
sich die Gemeinde an zwei evange- 
listischen Einsätzen. Ein Team von 
Zahnärzten aus der Northview 
Gemeinde verbreitete Jesu Liebe 
und öffnete Türen für die Evangeli- 
sation. Ein Team vom Winkler Bible 
Institute in Manitoba trug in ver- 
schiedener Art und Weise zur Ver- 
breitung des Evangeliums bei. Am 
10. Mai gab es eine Sportevangelisa- 
tion in einer Gegend, die bisher weit- 
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aus unerreicht geblieben war. Alle 

Einsätze sollten dazu dienen, even- 

tuell neue Gemeinden zu gründen.® 
(Rundbrief) 


MBM/S unter den Moslemen in 
- Indonesien - 


itten in der Nacht erhielt 

Charles einen Telefonanruf. 
Ein Mann erzählte ihm, daß seine 
Tochter einen Unfall gehabt habe 
und dringend eine Blutübertragung 
brauche. Leider habe weder das 
örtliche Krankenhaus noch das Rote 
Kreuz die notwendige Quantität des 
gewünschten Blutes. Man hatte ihm 
angewiesen, Charles anzurufen. 

“Mit wem spreche ich, bitte?” sagte 
Charles. 

“Ich geniere mich, meinen Namen 
zu nennen,” kam die Antwort. 

“Warum?” fragte Charles, “Sie 
brauchen sich nicht zu genieren.” 

Zögernd sprach der Mann seinen 
Namen, der die Vorsilbe “Haji” mit- 
einschloß. Sofort wußte Charles, daß 
er es mit einem einflußreichen Mann 
aus der moslemischen Gesellschaft 
dieser indonesischen Stadt zu tun 
hatte. 

“Welche Blutgruppe hat Ihre Toch- 
ter?” fragte Charles. Dann telefo- 
nierte er vier Mitglieder seiner Ge- 
meinde, deren Blutgruppen mit der 
des Mädchens vereinbar waren. 

Dadurch, daß die Christen ihr Blut 
für das verletzte Mädchen gaben 
und während der Übertragung 
beteten, überlebte es. 

Ungefähr einen Monat danach 
hielten zwei Minivans vor dem Haus 
von Charles. Der Haji brachte seine 
Familie, Verwandte und ein Ge- 
schenk - seine eigenen Bananen - 
ins Haus. 

“Von all den Leuten, die Blut spen- 
den konnten, weiß ich nicht warum 
es die Christen sein mußten!” mein- 
te der Haji. “Als ich heranwuchs 
wurde mir beigebracht, alle Christen 
zu hassen,” sagte er und schaute 
Charles fragend an. Dann fügte er 
hinzu, daß in seiner Nachbarschaft 
eine Reihe von Hajis wohnten, von 
denen jedoch keiner Hilfe leisten 
wollte. “Warum mußten Sie es sein?” 

Charles Christano gibt diese 


Geschichte wieder, um die Wichtig- 
keit des christlichen Zeugnisses 
unter den Moslemen zu illustrieren. 
Die Botschaft des Kreuzes —- Symbol 
der bedingunslosen Liebe Jesu - gilt 
auch den Moslemen. Sanftmut und 
Opferbereitschaft sind gefragt; Arro- 
ganz und Gefühllosigkeit hindern 
die Übertragung der Botschaft. 

Charles ist der Myria Synodenlei- 
ter, unter dem MBM/S-Mitarbeiter 
Dale und Joyce Warkentin und 
Dan und Helen Nickel in Indone- 
sien dienen. 

Der Haji und seine Familie haben 
sich noch nicht bekehrt. Es ist sehr 
schwer für prominente Mosleme, 
Jesus Christus öffentlich zu beken- 
nen und nachzufolgen.® 

(MBM/S Witness) 


Mit MBWS in 
- Litauen - 


TE kleine Gemeinde in Paneve- 
zys feierte am 31. Mai die Ein- 
weihung ihres neuen Gemeindege- 
bäudes. Viele, die gekommen waren, 
um das Bauprojekt zu besichtigen, 
sollen in Zukunft das Evangelium 
hören; eine Person ist schon zum 
Glauben gekommen. 

Es scheint in dieser Kultur beson- 
ders wichtig zu sein, einen dauer- 
haften Platz zum Versammeln zu 
haben. Bob und Susan Gulack, die 
in dieser Gemeinde dienen, sehen 
hoffnungsvoll in die Zukunft. Sie 
haben Gott in sichtbarer Weise bei 
der Ausführung des Bauprojektes 
erlebt und erwarten die Vollendung 
seines Plans in der Stadt. 

Am 1. Juli traf ein Youth Mission 
International Team von Canada ein. 
Die wirkliche Arbeit begann sechs 
Tage später. Von Montag- bis Don- 
nerstagabend unterrichteten sie 
Englisch, besuchten Kindergärten 
und veranstalteten tagsüber eine 
Sommerfreizeit. Am Freitagabend 
gab es zwei Stunden Gesang, Spiele, 
Zeugnisse, Vorstellungen und direk- 
te Evangelisation. 

Einhundertfünfzig bis zweihundert 
Studenten kommen zu den Englisch- 
klassen. Im vorigen Jahr hatte die 
Gemeinde um zehn Neubekehrungen 
während des Sommereinsatzes ge- 
beten. Der Herr gab ihnen zehn. In 
diesem Jahr beteten sie um zwanzig! 

Seit Anfang August macht Familie 
Gulack einen fünfmonatigen Hei- 


maturlaub. Die Gemeindearbeit 
macht inzwischen der 21jährige 
Aurimas, der am Lithuanian Chris- 
tian College studiert. Ab Herbst wer- 
den die Gottesdienste in litauischer 
Sprache gehalten werden, damit 
eine größere Anzahl von Menschen 
erreicht werden kann.® (Rundbrief) 


Mit MBWS in 
- Lateinamerika — 


m Juli dieses Jahres verbrachte 

Olga Martinez mit ihren Kin- 
dern ungefähr drei Wochen in Cali- 
fornia, während ihr Mann, Juan, in 
Lateinamerika umherreiste: 
** In Mexico City wurden die Ge- 
meindegründungsprojekte bewertet. 
Ziel von MBM/S bleibt, in diesem 
Jahrzehnt zehn Gemeinden mit 
wenigstens zweihundert Mitgliedern 
zu gründen. Die Hälfte des Unter- 
nehmens ist schon geschafft! 
** In Honduras fand die alljährliche 
Versammlung der zentralamerikani- 
schen anabaptistischen Konferenz 
statt. 
** Am 20. Juli absolvierten sieben 
Studenten, alles Pastoren und Kon- 
ferenzleiter aus Panama, Guatemala 
und Honduras, das Bibelseminar 
SEMILLA. 
** In Guatemala fanden die Referate 
der alljährlichen Ansprachenserie 
statt, zu der Studenten, Pastore und 
Leitende der verschiedenen Glau- 
bensrichtungen zusammenkommen. 
Es sprach Dr. Juan Stam aus Costa 
Rica über das zweite Kommen Chri- 
sti und von der Mission der Ge- 
meinde in der Welt. 
’** An einem Sonntag fand in Guate- 
mala City ein großer evangelisti- 
scher Gottesdienst in der örtlichen 
Gemeinde statt. 





Juan und Olga Martinez mit 
Josue und Xaris 
Ende Juli wurde die Familie Mar- 
tinez wieder vereint.® (Rundbrief) 


Mit MBWS in 
- Thailand - 


anchmal ist es schwierig, jun- 

gen Christen ein Verständnis 
für Geld - dessen Gebrauch und 
Mißbrauch - beizubringen. 

MBM/S-Thailand gibt den Evange- 
listen, die auch oft Pastoren in ihren 
örtlichen Gemeinden sind, einen 
Zuschuß in ihrem Dienst. Die Frage 
bleibt jedoch für MBM/S-Mitarbeiter 
Russell und Elizabeth Schmidt, 
wieviel die örtliche Gemeinde beitra- 
gen sollte. Oft sind die Gemeinden 
nur klein, und das Durchschnittsge- 
halt einer Familie beträgt weniger 
als $500 pro Jahr. Welcher Maßstab 
sollte angelegt werden, wenn in je- 
dem Jahr die Reisernte nicht bis zur 
nächsten ausreicht? Wie können 
christliche Prinzipien des Gebens 
gelehrt werden, wenn andere Mis- 
sionsgesellschaften willig sind, ihre 
Pastoren zu bezahlen, ohne die Be- 
teiligung der Mitglieder der Gemein- 
den? 

Solche Fragen haben Ehepaar 
Schmidt dazu bewogen, Methoden 
zur Verbesserung des Farmwesens 
zu finden. Im Mai traf ein Team im 
Nam Sawt Dorf ein, um eine Modell- 
farm zu errichten. Einen Monat lang 
arbeiteten die Mitarbeiter, meistens 
unter herausfordernden Bedingun- 
gen, an einer Methode, in der Reis- 
anbau mit Hilfe von Baumhecken 
versucht wurde. In dieser Weise 
sollte die Erosion der Erde und der 
Verlust von Stickstoff (nitrogen) ver- 
mindert werden. 

Man hofft, daß diese Arbeitsweise 
es den Bauern ermöglicht, die Berg- 
abhänge fortlaufend - nicht nur 
zwei bis drei Jahre, wie bisher — zu 
bestellen. Somit würde sich das 
Familieneinkommen verbessern. Die 
Hoffnung liegt nun in der Willigkeit 
der Thailänder, sich diese Farm- 
methode anzueignen. 

Nicht nur eine Modellfarm ent- 
stand durch die Bemühungen des 
Teams. Sie gruben auf dem Flach- 
land einen Brunnen. Diese Mithilfe 
war eine große Ermutigung für die 
Missionare sowie für die örtliche 
Gemeinde. Russell und Elizabeth 
danken besonders der Lendrum 
M.B. Gemeinde in Edmonton (Alber- 
ta), die sich diesem Projekt gewid- 


met hat. 

Natürlich ist verbesserte Ausbil- 
dung unter der Bevölkerung ein wei- 
terer Schlüssel zu finanzieller Unab- 
hängigkeit. Mit der Zeit sollten bes- 
sere Gehälter von Gemeindegliedern 
zu finanziell unabhängigen Gemein- 
den führen. 

Ein weiteres Team, weniger um 
das physische Wohlergehen der 
Bevölkerung, als um das geistliche 
Leben der Leute bedacht, kam, zwei 
Tage nachdem das Farmteam ab- 
gereist war, von Nebraska nach 
Thailand. Es handelte sich dabei um 
zwölf Erwachsene und Studenten, 
die sich für den Dienst vorbereitet 
hatten, aber willig waren zu lernen. 
Sie hatten ihre Musikinstrumente 
mitgebracht, um die Lieder — schon 
zu Hause mit Hilfe von Tonbändern 
in Thai gelernt — vorzutragen. Zeug- 
nisse, Dramen und Puppenspiel soll- 
ten ihren Evangelisationsdienst aus- 
runden. 

Mitarbeiter wohnten bei örtlichen 
Familien, denen sie von Montag bis 
Freitag Englisch beibrachten. An 
den Samstagen und Sonntagen rei- 
sten sie in die Khmu-Dörfer und 
dienten in den Gemeinden. Nicht 
überall wurden sie jedoch mit Freu- 
den empfangen. 

In einem der Dörfer hatten sie Er- 
laubnis, ihr Programm vorzuführen. 
Es dauerte aber nicht lange, bis das 
Regierungskomitee des Dorfes 
erschien, um ihnen jegliche Arbeit 
zu verbieten. Die Beamten gaben 
sich als Geistesanbeter aus, die den 
Namen Jesus nicht verbreitet haben 
wollten. Somit wurde alles zusam- 
mengepackt und zu einem der Nach- 
bardörfer befördert. Obwohl es dort 
eine Gemeinde gab, wurden auch 
viele Nichtchristen erreicht. Trotz 
Satans Widerstand segnete der Herr 
dort und im allgemeinen. Vier Perso- 
nen bekehrten sich in Chiang Mai, 
acht in Chiang Khong, und viele 
andere zeigten Interesse an Gottes 
Wort. 

Besonders dankbar ist Ehepaar 
Schmidt auch für die Bewahrung 
der Familie in einem Unfall. Von 
den vier Autoinsassen: dem Fahrer, 
Elizabeth und ihre Kinder, Emily 
und Benjamin, erlitt nur Benjamin 
einen gebrochenen Arm.® (Rundbrief) 
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MCC Nachrichten 


Interessante 


Handarbeiten 
- für Nordamerika - 


enn eine Organisation mit 

Künstlern aus dreißig verschie- 
denen Entwicklungsländern arbei- 
tet, geschehen manchmal unerwar- 
tete Veränderungen. 

Für Ten Thousand Villages, einer 
Abteilung des MCC, war die Ein- 
führung von Handarbeiten aus 
West-Afrika keine Ausnahme. Nach 
intensiver Arbeit Anfang Mai um 
neue Handarbeiten von Zaire einzu- 
führen, stellen sie jetzt fest, daß ihr 
Werbematerial mit dem Wort 
“Zaire” umgeändert werden muß. 
Nachdem das Land Zaire von dem 
Führer der Rebellen, Laurent Ka- 
bila, übernommen wurde, nannte 
dieser das Land auf “Congo” um. 
Eine positive Seite dieses Dilemmas 
ist, daß viele Nordamerikaner durch 
die Unruhen in Congo diesem Teil 
Afrikas mehr Aufmerksamkeit 
schenkten. 





(MCC Photo: Bruce Campbell Janz) 


4 


MCC Arbeiter in Kinshasa berei- 
tet Masken zum Transport vor 


In den Ten Thousand Villages Ge- 
schäften können Kunden verschie- 
dene Handarbeiten von Congo fin- 
den, wie zum Beispiel Holzmasken, 
hergestellt in den Stämmen Kuba, 
Nkumu und Mitoke, Spielzeugautos 
und Flugzeuge, Klappstühle aus 
Ebenholz und musikalische Rasseln 
aus Blech und Bambus. Handarbei- 
ten aus Burkina Faso und Nigeria 
sind jetzt auch in den Ten Thousand 
Village Geschäften erhältlich. 

Der Verkauf dieser Handarbeiten 
bringt ein dringend nötiges Einkom- 
men für die einheimischen Künst- 
ler. (MCC-Pressemeldung) 
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Verstärkte Sicherheit 
—-in Kambodscha - 


N Berichten des MCC Pro- 
gramm-Direktors in Kambod- 
scha, Allen Harder, hat sich die La- 
ge in Phnom Pehn, der Hauptstadt 
Kambodschas, etwas gebessert. 
Während dem Höhepunkt der 
Kämpfe, am 7. und 8. Juli, waren 
alle nordamerikanischen MCC-Mit- 
arbeiter zu einer Versammlung in 
der Hauptstadt. Niemand wurde 
verletzt, aber Medikamente, die vom 
MCC gekauft wurden und in einem 
Zollwarenhaus in Phnom Pehn ge- 
lagert waren, wurden geplündert. 
Die Medikamente waren für ein 
MCC Gesundheitsprogramm in der 
Provinz Prey Veng bestimmt. 














Ein kleines Mädchen sitzt vor 
einem Bewässerungskanal in 
der Prey Veng Provinz, der 
während der brutalen 
Herrschaft von Pol Pot in den 
1970 Jahren von Hand gegraben 
wurde 


Obwohl viele Ausländer Kambod- 
scha verließen, hatten sich die MCC- 
Mitarbeiter einstimmig dazu ent- 
schlossen im Land zu bleiben. Mitar- 
beiter in der Takeo Provinz berich- 
ten von einer “starken Beängsti- 
gung” unter den Kambodschanern, 
die von den Flüchtlingslagern in 
Thailand vor den Wahlen 1993 wie- 
der zurückkehrten. 

Vierhundert Männer gehören dort 
zur militärischen Polizei, die in der 





Hauptstadt für Ordnung sorgt. 

“Betet für uns und die kambodscha- 

nischen Menschen,” bittet Harder. 
(MCC-Pressemeldung) 


Nationale 


Christliche Konferenz 
-in China - 


ie sechste Nationale Christliche 

Konferenz der Gemeinden in 
China fand um den Jahreswechsel 
1996-1997 in Peking (China) statt. 
Die Konferenz kommt gewöhnlich 
alle fünf Jahre zusammen, und ist 
die ausschlaggebende Körperschaft 
für die Protestantischen Christen in 
China. Dort wird der China Chris- 
tian Council (CCC) und das Chinese 
Christian Three-Self Patriotic Move- 
ment (TSPM) gewählt. 

Neuer Präsident des CCC wurde 
Dr. Han Wenzao; Luo Guanzong 
wurde Vorsitzender des TSPM. 
Bischof K.H. Ting, der dieses Amt 
in den letzten fünfzehn Jahren führ- 
te, bat um weitere gute Zusammen- 
arbeit unter der neuen Leiterschaft. 

299 Delegierte von Gemeinden des 
ganzen Landes kamen zu dieser Kon- 
ferenz. Bei der Konferenz wurde die 
Notwendigkeit für Unabhängigkeit 
von ausländischer Kontrolle sowie die 
Förderung von Zusammenarbeit in 
den Gemeinde unterstrichen. 

Die Zahl der Gemeindehäuser hat 
sich seit 1992 fast verdoppelt, auf 
mehr als zwölftausend. Auch die 
Zahl der Versammlungsstellen ist 
von zwanzigtausend auf fünfund- 
zwanzigtausend gewachsen. CCC 
unterhält zur Zeit siebzehn Semi- 
nare mit etwa eintausend vollzeiti- 
gen Theologiestudenten. 2700 Gra- 
duanten der Seminare sind in den 
Gemeinden tätig. 

Neubelebung der Gemeindeleiter- 
schaft geht voran. Von 1992 bis 1995 
wurden mehr als achthundert Pas- 
tore ordiniert; leider waren weniger 
als die Hälfte (41%) unter 45 Jahre. 

Seit 1992 wurden mehr als zehn 
Millionen Bibeln verteilt, darunter 
Taschen- und Großschriftausgaben, 
spezielle Ausgaben für sechs Minori- 
täten, und eine Ausgabe in chinesi- 
scher Blindenschrift. 

Die Konferenz nahm offiziell, wenn 
auch versuchsweise, die “Gemeinde- 
ordnung für chinesische Christen” 
an.® (CEE Nachrichten) 








Aus der mennonitischen Welt 


Resultate des “Letzten Appells” 
— besonders für Rußländer — 


nser aufrichtiger Dank ergeht an alle, die uns viel 

oder wenig zusenden konnten! Ein besonderer Dank 
ergeht an unsere beiden Gemeindeblätter, “Der Bote” 
und “Mennonitische Rundschau”. Wir danken auch den 
Brüdern von LOGOS-International, die jetzt den ersten 
Band der Mennonitengeschichte herausbringen! 

Dr. Peter Letkemann hat inzwischen alle Beiträge 
analysiert, so daß wir einen genauen Überblick über das, 
was wir haben und was noch fehlt, haben: 

Als wir den “letzten Appell” machten, hatten wir fast 
hundert Dörfer erfaßt, mit fünftausend Opfern in mehr 
als einhundert Dörfern. Durch Mithilfe der Leser ist die 


Namen von Opfern für etwa hundert Dörfer geben uns 
bereits ein viel klareres Bild. Wir danken für jeden 
Beitrag! 

Wir haben neue Information aus Dokumenten der 
Besatzungszeit verwerten dürfen und viele neue Namen 
für bereits erfaßte Dörfer dazubekommen. Bei unserer 
Bitte bauten wir auf das mennonitische Pflichtbewußt- 
sein und haben uns nicht ganz geirrt. Gemeldet haben 
sich vor allem jetzt auch Molotschnaer-Dörfer und die 
Krimer. Es fehlen aber auch hier noch viele Dörfer. 
Außer Orenburg sind die Dörfer östlich der Wolga nur 
dünn vertreten, und von den sibirischen Dörfern und 
Mittelasien, die unvergleichlich gelitten haben, wissen 
wir nur wenig. 

Deshalb wagen wir es noch einmal, an alle Aussiedler 
zu appellieren. Wir bitten wieder, den folgenden Frage- 
bogen auszufüllen und uns die Namen der Opfer Ihres 
Dorfes zuzuschicken. Wir wollen gerne im Herbst an die 
Periode 1917-1956 rangehen, also bitte nicht auf- 





Liste der Opfer doppelt so lang geworden. Zehntausend schieben!® (G.K. Epp, Winnipeg) 
Fragebogen 

Name des Einsenders: Alter: 

Heimatdorf in UdSSR: Einwohnerzahl: Kreis (Oblast): 


Wenn Sie eine Schätzung machen, setzen Sie hinter die Zahl ein Fragezeichen, z.B. (14?) 


Menschenverluste Ihres Dorfes durch Krieg und Terror 


1. Durch Anarchie und Banden, 1917-1922 





a. Mord 


b. Typhus 





c. Hunger 








Entkulakisierung, 1929-1933 (Zahl der Familien) 





Verhaftet oder verschleppt, 1921-1933 (Zahl der Personen) 








Verhaftet, verschleppt, verbannt (1935-1940) 
Verschleppt, ausgesiedelt, verschickt (1941) 





Eingezogen in die Rote Armee (1940-1945) 





Eingezogen in die “Trudarmija” (1941-1946) 








Eingezogen in die deutsche Wehrmacht 
Gefallen während des Krieges (1939-1945) 


ea am nem N 





- 
o© 


. Vermißte (1939-1945) 





fer 
fer 


12. Wurde Ihr Dorf 1943 nach dem Westen evakuiert? 


. Wurde Ihr Dorf 1941-1942 nach dem Osten verschickt? Wohin? 








fen 
w 


. Wie wurde Ihr Dorf evakuiert? (Pferde/Bahn) 





fe 
» 


. Wieviele aus Ihrem Dorf wurden aus Deutschland 
in die UdSSR zurückgeschickt? 





15. Wohin wurden die Leute des Dorfes verschickt? 





16. Wieviele der Verschickten Ihres Dorfes sind umgekommen? 


a. Männer b. Frauen 





17. Wieviele Bewohner Ihres Dorfes sind heute in Deutschland? 
18. Wo wohnten Sie vor der Aussiedlung nach Deutschland? 





c. Kinder (0-15) 











Bitte schicken Sie den ausgefüllten Fragebogen an: 
Dr. G.K. Epp, 1111 De Fehr St., Winnipeg, Manitoba Canada R2G 1V9 
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Dachorganisation der Mennoniten 
- die mennonitische Weltkonferenz — 


ei der Mennonitischen Weltkon- 
ferenz (MWK) handelt es sich 
im Folgenden nicht um die Vollver- 
sammlung, wie sie vor wenigen Mo- 
naten in Kalkutta (Indien) zum 
dreizehnten Mal stattgefunden hat, 
sondern um die Dachorganisation 
unserer weltweiten Gemeinschaft. 
Die MWK besteht aus 
* den Mennonitengemeinden 
* den M.B. Gemeinden 
* und den Gemeinden der Brüder- 
in-Christo (BIC). 

Insgesamt sind es über neunzig 
Konferenzen auf fünf Kontinenten. 
Die Größe der einzelnen Konferen- 
zen liegt zwischen 25 Mitgliedern 
(in Großbritannien), rund vierzig 
Mitgliedern (in Australien und 
Kuba) und etwa einhunderttausend 
Mitgliedern in den USA; und in ab- 
sehbarer Zeit wohl auch in Äthiopi- 
en. Weltweit zählt unsere Gemein- 
schaft jetzt mehr als eine Million. 

Mehr als die Hälfte lebt in den 
Ländern der Zweidrittelwelt, das 
heißt im ungleich ärmeren Süden 
unseres globalen Dorfs. 

Im Generalrat der MWK sind 
sämtliche Konferenzen mit einer 
Person vertreten. Im Exekutivkomi- 
tee sind alle Kontinente mit zwei 
Personen vertreten. 

** MWK-Präsident ist Mesach 
Krisetya, Professor für klinische 
Seelsorge in Salatiga (Indonesien) 
** Vizepräsident ist Bedru Hussein 
aus Addis Abeba, Generalsekretär 
der mennonitischen Kirchen in 
Äthiopien. 

** Als Generalsekretär der MWK 
amtiert Larry Miller mit einem 
kleinen, permanenten Team in 
Strassbourg (Frankreich). 

** Ein Zweigbüro mit einer ständi- 
gen Mitarbeiterin besteht am frühe- 
ren Hauptsitz der MWK in Kitche- 
ner (Ontario). 

Die MWK versteht sich als ver- 
bindendes Element zwischen den 
Mitgliedskirchen weltweit, insbe- 
sondere die Verbundenheit zwi- 
schen den jungen Missionsgemein- 
den und den älteren sendenden 
Gemeinden. 

MWK fördert die regionalen Ge- 
spräche und den internationalen 
Austausch zwischen den Mitglie- 
dern, besonders in den zentralen 
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Fragen der Nachfolge, des Frie- 
denszeugnisses und der Erfüllung 
des Missionsauftrages. 

MWK dient als Träger von täu- 
ferischen Sichtweisen im Bibelver- 
ständnis inner- und außerhalb der 
mennonitischen Gemeinschaft. Neu 
sind der “Friedensrat” und der 
“Glaubens- und Lebensrat”, beides 
Unterräte des Generalrates, ferner 
ein neuartiges Finanzierungsmod- 
ell, der gemeinsame Fonds der 
“Global Church Sharing Fund”.e 

(Perspektive) 

| 

Video - Von der Mennonitischen 
Weltkonferenz (MWK) in Kalkutta 
(Indien, Januar 1997) ist ein halb- 
stündiges Video entstanden, das 
Einblick in das Geschehen der drei- 
zehnten Vollversammlung der 
MWK gibt. Der Film wurde von 
Max Wiedmer (Frankreich) pro- 
duziert. Die Aufnahmen umfassen 
sowohl die “versammelte” wie auch 
die “verstreute” Konferenz und fol- 
gen den Spuren einer Besucher- 
gruppe aus Frankreich, die nach 
einem Nepal-Besuch schließlich in 
Kalkutta auf mennonitische Ge- 
schwister trifft. In den USA wurden 
bereits 250 Videos verkauft, welt- 
weit noch einhundert weitere, da- 
von fünfzig in Europa. Der Origi- 
nalfilm ist in englischer Sprache, es 
gibt auch eine auf Französisch 
sychronisierte Version. (Perspektive) 


Jubiläum - Mit einer erweiterten 
Ausgabe vom 19. Juni 1997 feierte 
die Deutsch-Mexikanische Rund- 
schau ihr 5. Jubiläum. Am 25. Juni 
1992 wurde die erste Nummer der 
“Deutsch-Mexikanischen Rund- 
schau” von einer Gruppe von Perso- 
nen privat herausgegeben, nach- 
dem die Menno-Zeitung, eine vom 
MCC unterstützte Zeitung, nicht 
mehr regelmäßig erschien. Schrift- 
leiter der Zeitschrift ist Abram 
Siemens. (Der Bote) 
| 
Verkauf - Der erste mennonitische 
Hilfsverkauf (Relief Sale) im Nor- 
den Ontarios übertraf mit Einnah- 
men von fast $19,000 die höchsten 


Erwartungen der Veranstalter. Ob- 








Seife, Suppe, Seelenheil 


N dieser Devise arbeitete 
und lebte William Booth 
(1848), als er die Heilsarmee 
gründete. Welch ein Segenswerk 
ist von dieser Armee Gottes in 
den letzten 150 Jahren weltweit 
ausgegangen! 

Auch wir von unserem Hilfs- 
werk der AMB - Associacäo Me- 
nonita Benficente - geben hun- 
gernden Kindern und Müttern 
eine kräftige Mahlzeit. In einem 
extra dazu gebauten Speisesaal 
mit Küche und Abstellraum wer- 
den die Mahlzeiten zweimal pro 
Woche serviert. Das Beschaffen 
von Tellern, Bestecken, Gläsern 
und Tischdecken erfolgte durch 
Container, die den weiten Weg 
von Deutschland zurückgelegt 
hatten. Es ist eine Freude zu 
beobachten, wie unsere Gäste, 
klein und groß, sich erst waschen 
und dann sauber und gekämmt 
zu Tisch kommen. Wenn alle Tis- 
che besetzt sind, wird gebetet und 
gesungen. So wird die Mittags- 
mahlzeit zu einer Feierstunde. 

Im vorigen Jahr wurden 7850 
Mahlzeiten ausgegeben. Alles 
wird aus freien Spenden getra- 
gen. Viele Lebensmittel sowie 
Obst, Fleisch und Gemüse kommt 
aus Witmarsum. Wir nennen die- 
ses Projekt “Acäo contra Fome”. 

Wie kam es zu dieser Aktion? 
Ende 1995 stellte uns eine Ge- 
meinde den Erlös ihres Ernte- 
dankfestes zur Verfügung, sollte 
die AMB daran interessiert sein, 
etwas für die Hungernden zu 
unternehmen. Seitdem packen 
wir kräftig mit an und bieten den 
Armen Seife, Suppe und Seelen- 
heil!e (Peter Pauls, Witmarsum) 











wohl der 3. Mai ein kühler, feuchter 
Tag war, war das Anderson Farm 
Museum mit Besuchern überlaufen. 
Die drei kleinen Mennonitenge- 
meinden im Norden Ontarios fan- 
den Hilfe von Freunden und erhiel- 
ten einige Ratschläge vom “erfahre- 
nen” Süden Ontarios. Ein weiterer 
Verkauf wird für’s nächste Jahr 
geplant. (Mennonite Reporter) 








Aus den früheren Sowjetunion 





Die Vergangenheit und Gegenwart 


“Ich bitte aber nicht allein für sie, 
sondern auch für die, die durch ihr Wort 
an mich glauben werden, 
damit sie alle eins seien. 
Wie du, Vater, in mir bist und ich in dir, 
so sollen auch sie in uns sein, 
damit die Welt glaube, daß du mich gesandt hast.” 
(Johannes 17, 20-21) 


ir sind in froher, dankbarer Stimmung. Oder? 

Dankbar, daß das Jahr 1998 als Gedenkjahr für 
Verschollene in Rußland vorgeschlagen worden ist. 
Nein, keine Rachegedanken oder Schuldzuweisungen 
bewegen mich dabei, sondern nur viele, viele Fragen. 

Ich wurde im Jahre 1934 geboren. Oft denke ich an 
den Novembermorgen im Jahre 1937 zurück, als Vater 
zurück zum Frühstück ins Haus kam. Wir waren eine 
fröhliche, glückliche Familie: Vater, Mutter, mein zehn 
Monate alter Bruder und ich. Plötzlich erschienen 
fremde Männer in unserem Haus und nahmen Vater 
fest. Sie durchsuchten das ganze Haus, beschlag- 
nahmten Briefe von Verwandten aus Canada und ver- 
schwanden mit unserem Vater. Mutter weinte sehr, 
und so versuchte ich sie zu trösten: “Mama, weine 
nicht. Papa kommt bald.” “Mögest du recht haben”, war 
ihre Antwort. Aber ich hatte nicht recht. In den kom- 
menden Jahren wurde Gott nun mein Vater, der uns 
sicher führte. 

Ich sah die Kommunisten und die KGB als die 
Schuldigen an. Erst in Deutschland, nachdem ich das 
Buch “Die verschlossene Quelle” gelesen hatte, begann 
sich vieles in mir zu bewegen. Sind die Kommunisten 
und KGB die Schuldigen? Sind andere Menschen oder 
wir selbst schuldig? Hätte Gott uns nicht vor diesem 
Leid bewahren können? Warum hat er es nicht getan? 
Hat Gott uns falsch behandelt? Jeder muß seine eige- 
nen Antworten darauf finden. Ich habe gesucht und, 
für mich, die Antwort in der Vergangenheit gefunden. 
Ob es die richtige ist? 

D. H. Epp schreibt 1888 in seinem Buch “Die Chor- 
titzer Mennoniten” (Seite 121): ...Vor allem aber gilt es, 
an sich selbst zu arbeiten und arbeiten zu lassen ... 
Darum laß dein eigenes Ich zuerst durch den Schein 
der Klarheit göttlicher Wahrheit beschienen werden, 
dann wirst du dich den Nebenmenschen anpassen, sie 
nehmen wie sie sind, nicht wie sie sein sollten. 

Leider gibt es auch unter den Mennoniten Unfriede 
und Streit genug, was uns vor Gott und der ganzen 
Welt anklagt. Laßt uns von der Vergangenheit lernen. 
Wir wollen den Geist des Friedens, der Einigkeit und 
der brüderlichen Verträglichkeit bei uns einziehen 
lassen, dann erst werden wir in Wahrheit die 
Wehrlosen sein und dann wird der Segen Gottes nicht 
ausbleiben... 


a 





P. M. Friesen schreibt 1911 in seinem Buch “Ge- 
schichte der Alt-Evangelischen Mennoniten Bruder- 
schaft in Rußland” (Seite 70): ...Auch klar und kräftig 
erwiesen ist die göttliche Verheißung: Ich tue wohl an 
denen, die mich lieben, bis ins tausendste Glied. Freu- 
en wir uns dieses Segens, aber seien wir nicht stolz und 
sicher. Fürchten wir uns vielmehr, durch eigene Schuld 
die Androhung der Heimsuchung desselben wahrhafti- 
gen Gottes herauszufordern, suchen wir durch Buße 
und Erneuerung sie abzuwenden. 

Was muß in unseren Gemeinden anders werden? 
Haben wir aus der tragischen Erlebniszeit etwas ge- 
lernt? Heute leben wir in Freiheit und Frieden, haben 
große Kirchen und Gemeinden und Wohlstand. Aber 
hatten wir zur Jahrhundertwende in Rußland nicht 
auch große Kirchen und Gemeinden sowie reiche 
deutsche Dörfer. Wo ist es alles geblieben? Wird Gott 
mit uns anders als mit unseren Vätern und Großvätern 
handeln? Hatten sie allein Schuld? 

Wir wollen der Trübsal in Rußland gedenken, aber 
auch der großen Gnade und Gegenwart Gottes. Wir 
wollen nach Jesu Willen und Wort handeln, denn Jesus 
bittet für uns, damit wir “alle eins seien”. 

(Brief von Heinrich Pätkau) 


Mission am Baikal 


Alexander Borisjuk ist ein Evangelist einer Missions- 
gruppe, die vor einigen Monaten in der früheren Sowyjet- 
union eingesetzt wurde. Folgend sind seine Eindrücke 
darüber: 


ir möchten Ihnen gerne mitteilen, daß nach der 

Evangelisation 1996 mit Johannes Reimer in 
den Städten Baikalsk und Usolje-Sibirskoje große posi- 
tive Veränderungen geschehen sind. In Baikalsk hat- 
ten sich einige namhafte Persönlichkeiten bekehrt, die 
einen gewissen Einfluß in der Stadt haben. Es sind 
zum Beispiel Valerij, dessen Betrieb die Zellulose- 
Papierfabrik mit Holz beliefert, und Anatolij, der 
Direktor des Afghanistan-Veteranen-Clubs “Salang”. 

Die Bekehrung dieser und auch anderer Leute war 
ein großes Zeugnis für die Stadt. Doch wenn Valerij, 
Anatolij und die anderen nicht im Glauben standhaft 
bleiben, wäre ihr christliches Zeugnis dahin. Auch 
daher muß mit ihnen weitergearbeitet werden. 

In diesem Sommer planen wir Jüngerschaftsschulun- 
gen in Baikalsk und möchten dazu zwei Mitarbeiter 
hinschicken. Denn wir bekommen andauernd Briefe, in 
denen wir von den Christen dort gefragt werden: 
“Wann kommt Ihr?” 

Ebenso müßten zwei bis drei Leute nach Usolje- 
Sibirskoje geschickt werden. In dem Ort hat sich nach 
den Evangelisationen letztes Jahr eine kleine Ge- 
meinde gebildet. Im Sommer werden dort Jugend- 
freizeiten geplant und durchgeführt. Doch das Wichtig- 
ste ist, auch den Mitgliedern dieser Gemeinde einen 
Jüngerschaftskursus anzubieten, der ihnen das nötige 
geistliche Fundament für ihre Arbeit gibt. Beten Sie 
für das Baikalgebiet!e (Alexander Borisjuk) 
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Das Wort Gottes 


Ein türkischer Christ 


edat Igdeci ist ein 37jähriger 

Informatiker und Touristikfach- 
mann, der ebenso fließend Deutsch 
wie seine Muttersprache Türkisch 
spricht. Dazu gehört er zur Leitung 
der staatlich anerkannten Türki- 
schen Evangelischen Kirche, deren 
rund eintausend Gemeindeglieder 
alle frühere Moslems sind, die zum 
Glauben an Jesus Christus gekom- 
men sind. 

Sedats Glaubenszeugnis ist sehr 
interessant. Der Lehrersohn hatte, 
zum Teil mit einem Stipendium von 
Mercedes-Benz, “Informatik” in 
Ankara studiert. Dazu belegte er 
Kurse in “Touristik” und war mit 





dem kulturellen Reichtum seines 
Landes fasziniert. Besonders inter- 
essierte er sich für die Fresken in 
den frühchristlichen Kirchen. Er 
wußte, um mehr darüber zu erfah- 
ren, müßte er eine Bibel finden. 

Auf wunderbarer Weise fand er 
eine katholische Kirche, dessen Prie- 
ster ihm die Bibel erklärte. Obwohl 
er mit den katholischen Riten wenig 
anfangen konnte, war er von Jesus 
Christus beeindruckt. Der Priester 
empfahl ihn schließlich an einen 
evangelikalen Missionar weiter, und 
am 17. Dezember 1985 wurde er ge- 
tauft. 

Die Folgen für ihn waren schwer- 
wiegend: seine Familie kehrte dem 
“Abtrünnigen” den Rücken, und sei- 
ne Frau trennte sich von ihm. Da- 
rüber hinaus wurde er für acht Mo- 
nate Gefängnis verurteilt, da er, in 
seinem glühenden Eifer, Bibeln auf 
der Straße verteilt hatte. 





Das alles konnte ihn 








Die Bibel — Altes Testament 


Die Bibel zerfällt in zwei Teilen: 
Dem Alten und Neuen Testament. 
Im Alten: auf den Herrn gewiesen; 

Das Neue gleich den Herrn Jesus nennt. 


Im Alten ist Geschichts-Erzählen: 
Wie kühn der Herr-Gott Sein Volk geführt; 
Aus Sklavereien in die Freiheit; 
Sie haben es alle wohl verspürt. 


Sie wanderten vier mal zehn Jahre 
Von Agypten ins gelobte Land 
Und hatten den Moses zum Führer, 
Den nur der Herr-Gott selber ernannt. 


Das Volk hat sich oft schon vergangen 
Am Herrn, der sie sehr herzlich geliebt; 
Sie wurden des öftern gefangen 
Und waren darum schrecklich betrübt. 


Doch spricht der Herr dort schon vom Zehnten, 
Der stets den Armen durch Ihn gehört; 
Sie haben ihn nicht voll gegeben 
Und dadurch großen Segen zerstört. 


Sie hatten Propheten und Führer 
Durch ihre urgeschichtliche Zeit; 
Doch waren sie lange nicht immer 
Zu gehorchen, zu folgen bereit. 


So mußte der Herr sie denn strafen: 
Dann wurden sie meistens sehr gescheit; 
Zu dienen, den Zehnten zu geben; 
Zu schaffen, was den Schöpfer erfreut. 
(Peter Kroeger) 
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nicht von seinem Ver- 
hältnis zu Jesus tren- 
nen. Nach seiner Entlas- 
sung aus der Haft 
begann er, als Reise- 
führer, Touristen das 
christliche Erbe der 
Türkei bekanntzuma- 
chen: Ephesus, Galatien, 
die Städte der sieben 
Sendschreiben im Buch 
der Offenbarung und 
vieles mehr. 

Nachdem er das Reise- 
büro “Polykarp Smyrna 
Travel” gegründet hatte, 
stellte er Mitarbeiter der 
Türkischen Evangeli- 
schen Kirche als Reise- 
führer an, denn die 
armen Gemeindemit- 
glieder konnten sich 
sonst keine besoldeten 
Pastoren leisten. 

Seit einem Jahr arbei- 
tet er eng mit dem deut- 
schen Reiseveranstalter 
“Tour mit Schanz” zu- 
sammen und bietet 
Touristen nicht nur Er- 
holung am Strand, son- 
dern auch einen Ein- 
blick in das alte bibli- 
sche Land Türkei und 
einer jungen christlichen 
Gemeinde. ® 

(ideaspektrum) 





Wunschgedanken - Die Mutter 
der englischen Königin hat zum 
Bibellesen aufgerufen. “Vieles 
Böse, das uns heute bedrängt, 
könnte vermieden werden, wenn 
wir uns an das Konzept der Zehn 
Gebote hielten”, schrieb die “Queen 
Mum? in einer Grußbotschaft zum 
75-jährigen Jubiläum der briti- 
schen Bibellese-Gemeinschaft in 
London. Auch in den Lehren Jesu 
im Neuen Testament finde man 
Grundlagen für ein geistliches 
Leben. Die 96jährige, die das höch- 
ste Ansehen aller Mitglieder der 
königlichen Familie in Großbritan- 
nien genießt, erinnert sich mit 
Wehmut “an glücklichere Zeiten, 
als noch jeder zur Kirche ging und 
die Kinder an der Sonntagsschule 
teilnahmen”. (ideaspektrum) 
Ko x* 
Vorstellung - Mit einer farbenfro- 
hen Feier im ugandischen Kap- 
chorwa (Afrika) wurde im Juli 
1996 das erste Neue Testament in 
der Kupsapiny-Sprache vorge- 
stellt. Kapchorwa ist ein bergiges 
Gebiet in der Nähe der keniani- 
schen Grenze, wo etwa 120,000 
Menschen diese Sprache sprechen. 
Die Übersetzung dauerte fünfund- 
zwanzig Jahre. Einer der maßgeb- 
lichen Übersetzer kam während 
dieser Arbeit zum Glauben. Gottes 
Wort in der eigenen Sprache 
machte auch dessen Bedeutung 
klar. (Bibelreport) 
xx*x 
Stammesschrift - Die erste nicht 
englische Schrift der Britischen 
und Ausländischen Bibelgesell- 
schaft von 1804 wurde Ende Sep- 
tember im kanadischen Brantford 
dem Häuptling Wallington Staats 
der Mohawk-Indianer überreicht. 
Es handelt sich um eines der drei 
weltweit noch vorhandenen Exem- 
plare des Johannes-Evangeliums, 
das 1804 von dem Mohawk-Häupt- 
ling Teyoninhokavawen (Captain 
Norton) in die Stammessprache 
übersetzt wurde. Sie soll im Huron 
College in London (Ontario) 
Studierenden der Theologie und 
der Mohawk-Sprache zur Verfü- 
gung stehen. Da die Mohawks 
während des amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieges treu zur 
britischen Krone standen, durften 
sie ihr Land behalten. (Bibelreport) 














Deutschland Nachrichten 





Widerstandskämpfer - Die Berliner Staatsbibliothek 
übernahm am 12. Mai offiziell den Nachlaß des Theolo- 
gen und Widerstandskämpfers Dietrich Bonhoeffer, 
den sie im vergangenen Jahr erworben hatte. Er enthält 
Manuskripte und Briefe Bonhoeffers sowie Dokumente 
von Freunden und Verwandten zu seinem Leben und 
Werk. Bonhoeffer, der von 1935 bis 1940 das Prediger- 
seminar im pommerschen Finkenwalde leitete und Mit- 
glied des Widerstands um Admiral Welhelm Canaris 
war, wurde 1943 verhaftet und am 9. April 1945 hin- 
gerichtet. (Christsein heute) 
000 
Entschädigung - Die Entschädigungszahlungen an 
Bürger der ehemaligen Sowjetunion, die unter deutscher 
Besatzung unschuldig verfolgt wurden, werden im kom- 
menden Jahr abgeschlossen sein. Bisher hätten 225,000 
Antragsteller durchschnittlich jeweils neunhundert 
Deutsch-Mark erhalten, teilte die Stiftung “Verständi- 
gung und Versöhnung” in Berlin mit. Die Stiftung war 
aufgrund einer Vereinbarung zwischen der deutschen 
und der russischen Regierung gegründet worden. Be- 
rechtigte aus Rußland, Kasachstan, Georgien, Lettland 
und Litauen haben die Entschädigungen direkt am 
Wohnort ausgezahlt bekommen. Antragsteller aus Aser- 
baidschan, Armenien, Kirgisien, Tadschikistan und 
Turkmenistan erhielten das Geld in Moskau. 
(Kanada Kurier) 
000 
Restaurantskette — Nach Berichten der Zeitung “Globe 
und Mail” sind noch nie zwei Länder mit McDonald’s 
Restaurants in den Krieg gegangen. Thomas Fried- 
mann, der die sogenannte “Goldene Bogen Theorie” 
(Golden Arches Theory) der Konfliktlösung ins Leben 
gerufen hat, erklärte kürzlich in der “New York Times”, 
daß Länder erst die Fähigkeit zur Unterstützung eines 
McDonald’s Restaurants erlangen, wenn eine bestimmte 
volkswirtschaftliche Unabhängigkeit und politische Sta- 
bilität vorliegt. Wenn das jedoch der Fall ist, scheint 
Krieg für die Bürger der Länder ein unbeliebter Ausweg 
zu sein. Im frühen Dezember 1996 öffnete McDonald’s 
Restaurante in Weißrußland (Belarus) und Tahiti. 
Damit sind sie in 101 Ländern vertreten. (The Mennonite) 
o00 
Studienplätze - Die Universität München ist immer 
noch Deutschlands größte Universität. Danach folgen 
die Freie Universität Berlin, Köln, Hamburg und Mün- 
ster. Fast siebzehneinhalb Prozent aller Studenten in 
Deutschland studieren an einer der fünf größten 
deutschen Universitäten. Bei Studienanfängern jedoch 
lag die Universität Köln an der Spitze. 1994 studierten 
136,984 Ausländer an deutschen Hochschulen - 2.2 
Prozent mehr als im Jahr davor. (deutscher forschungsdienst) 
o0n 
Zahlenrückgang - Im ersten Halbjahr 1996 wurden 
gegenüber dem Vergleichszeitraum des Vorjahres 10,653 
weniger Aussiedler und 21,263 weniger Antragsteller 
registriert. Danach kamen in den ersten sechs Monaten 
1996 insgesamt 13,204 Spätaussiedler, und 13,204 Per- 


sonen stellten einen Aufnahmeantrag. Die für eine Auf- 
nahme als Spätaussiedler gesetzlich vorgeschriebenen 
Kenntnisse der deutschen Sprache werden verstärkt in 
den GUS Staaten überprüft. Dies erhöhe, nach Angaben 
der Bundesregierung, für die Ausreisenden die Sicher- 
heit, nach ihrer Einreise in Deutschland als “Spät- 
aussiedler” bestätigt zu werden und gibt einen größeren 
Anreiz zu einem intensiveren Lernen der deutschen 
Sprache vor der Ausreise. Innenpolitik) 
000 
Verantwortungsvoll — Die Einreisemöglichkeiten für 
rußlanddeutsche Aussiedler in die Bundesrepublik 
Deutschland werden immer mehr beschränkt. Trotzdem 
soll Deutschland eine besondere Verantwortung für die 
rußlanddeutschen Landsleute tragen, weil sie unter den 
Kriegsfolgen mehr und länger gelitten haben. Die Bun- 
desregierung Deutschlands arbeitet zunehmend darauf 
hin, in den Nachfolgestaaten der UdSSR Verhältnisse zu 
schaffen, welche die Deutschen in Rußland zum Bleiben 
in ihrer angestammten Heimat bewegt. (Volk aufdem Weg) 
000 
Asylrecht - Die regierenden Koalitionsparteien in 
Deutschland haben sich einverstanden erklärt, den un- 
gefähr sechshundert Deserteuren der ehemaligen sow- 
jetischen Armee in Ostdeutschland das Bleiberecht zu 
gewähren. Die meisten hatten nach Ausfüllen der Asyl- 
bewerbungen Absage erhalten, obwohl sie darauf ver- 
merkt hatten, daß sie in ihrem Heimatland Gerichtsver- 
fahren und Gefängnisstrafen preisgegeben sein würden. 
Diese Männer, die nach der deutschen Wiedervereini- 
gung im Jahre 1990 zurückblieben, sind die einzigen der 
einst 340,000 Mann zählenden Garnison im kommunis- 
tischen Ostdeutschland. (Transcontinental Peace Newsletter) 
000 
Sprachkenntnisse — Kenntnisse der deutschen Spra- 
che spielen bei der Anerkennung als “Spätaussiedler” im 
Sinne des Bundesvertriebenengesetzes (BVFG) eine 
wesentliche Rolle. Besonders Angehörige der jüngeren 
Generation der Rußlanddeutschen haben oft Sprach- 
schwierigkeiten. Im Kriegsfolgenbereinigungsgesetz, das 
seit dem 1. Januar 1993 gilt, müssen bei Personen, die 
nach dem 31. Dezember 1923 geboren wurden, folgende 
Vorraussetzungen vorliegen: 
- die Abstammung von einem deutschen Staatsange- 
hörigen oder deutschen Volkszugehörigen, 
— die Vermittlung bestätigender Merkmale, wie Sprache, 
Erziehung, Kultur sowie ein Bekenntnis zum deutschen 
Volkstum nach Abschluß der allgemeinen Verteidi- 
gungsmaßnahmen. (Der Bote) 
o00 
Ehrenjahr — Düsseldorf, die Heimatstadt des Dichters 
Heinrich Heine feiert 1997 den 200. Geburtstag seines 
größten Sohnes mit einer Reihe von Veranstaltungen, 
darunter einer Dokumentar-Ausstellung, die am 11. Mai 
eröffnet wurde. Nordrhein-Westfalens Kultusministerin 
Ilse Brusis nannte das Leben des Dichters, der seit 
1831 in Paris lebte und dort auch starb, ein “Symbol für 
ein geistiges Europa über die Zeiten und über die Gren- 
zen hinweg”. Bis zum Ende des Heine-Jahres sind in 
Düsseldorf mehr als 150 Veranstaltungen zu Ehren des 
Dichters geplant. 
000 


OKTOBER 1997 31 


„Selig sind die 

Toten, die in dem 

Herrn sterben.” 
(Offb. 14, 13.) 








Franz Dyck ? 


(Curitiba, Brasilien) 


Franz Dyck wurde am 13. Oktober 
1909 in Rosenort in der Molotschna 
(Ukraine) geboren. Seine Eltern wa- 
ren Johann und Anna (Wiens) Dyck. 
Später zog die Familie nach Klee- 
feld, wo er seine Kindheit und Ju- 
gend verlebte. Er war das vierte 
Kind von sieben Söhnen. 

1930 flüchtete er mit seinem 
Freund Franz Warkentin über Polen 
durch’s Flüchtlingslager Mölln 
(Deutschland) nach Brasilien und 
siedelte 1931 in Stolzplateau Santa 
Catarina an. 

Im Februar 1933 trat er mit Hele- 
na Lowen in den Ehestand. Ihnen 
wurden vier Söhne geboren: David, 
Henrique, Franz und Geraldo. 1934 
wurde er auf das Bekenntnis seines 
Glaubens von Prediger Gerhard 
Rosenfeld getauft und in die Stolz- 
plateau M.B. Gemeinde aufgenom- 
men. Er liebte die Gemeinschaft und 
war gerne bereit zu dienen. Er sang 
fünfzig Jahre im Chor und hatte ein 
Herz für Mission. 

Im Jahre 1936 zog er mit seiner 
Familie nach Curitiba, wo er eine 
Milchwirtschaft anfing. Trotz Arbeit, 
Mühe und schwerer Zeiten verlor er 
niemals sein Vertrauen auf den 
Herrn. Nach einiger Zeit verkaufte 
er seine Milchwirtschaft und baute 
mit Abraham Klassen eine Mühle 
auf und verkaufte gemahlenes 
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Schrot und Mais. 

Mit seinen drei ältesten Söhnen 
gründete er 1957 eine Transportge- 
sellschaft. Trotzdem er 1974 in den 
Ruhestand trat, baute er danach 
viele Häuser, zuletzt das Altenheim 
mit Hans Wiens. 

Die letzten drei Jahre seines 
Lebens verbrachte er im Pflegeheim. 
Er ging am 11. Mai 1997 heim. 

Vier Brüder und zwei Urenkel sind 
ihm im Tode vorangegangen. 

Er hinterläßt: seine Frau; vier 
Söhne mit Ehepartnern; zwölf Enkel 
und zehn Urenkel; zwei Brüder: 
Hans Dyck in Neuwied (Deutsch- 
land), und Gerhard Dyck in Winni- 
peg (Canada). 

Die Begräbnisfeier fand am selben 
Tag in der Kirche der Boqueiräo 
M.B. Gemeinde statt. Hermut Sie- 
bert leitete die Feier; Prediger Hein- 
rich Loewen sprach tröstende Worte 
an die Hinterbliebenen. Prediger 
Jacob Dück gab die portugiesische 
Botschaft. Eine Gruppe diente mit 
Liedern des Trostes. 

(im Auftrag der Familie, Geraldo Dyck) 





BE 


Martin Klassen } 
(Virgil, Ontario) 


Martin Klassen wurde seinen 
Eltern, Gerhardt und Katharina 
(Harms) Klassen, am 13. November 
1908 in Michaelsburg (Rußland) ge- 
boren. Er war der zweitjüngste von 
neun Kindern. Seine Kindheit en- 
dete vorzeitig durch den frühen Tod 
seiner Eltern und dem Ersten Welt- 
krieg. Als vierzehnjähriger Waise 
war er von Nachbarn und Freunden, 
die sich um ihn kümmerten, 
abhängig. 

Mit Freude nahm er an Jugend- 
programmen teil und sang im Chor. 
Mit neunzehn Jahren wurde er auf 
seinen Glauben getauft. Er hat sei- 


ner Familie später oft von Gottes 
Allmacht, die ihn in diesen Jahren 
bewahrt hat, erzählt. 

Im März 1932 heiratete er Anna 
Toews. Sie wanderten über Deutsch- 
land nach Canada aus und kamen 
1949 mit einem Ozeandampfer in 
Halifax (Nova Scotia) an. Mit dem 
Zug ging es weiter zu Verwandten in 
Rosthern (Saskatchewan). 

Im folgenden Jahr zog die Familie 
nach Ontario. Er fand eine beständi- 
ge Arbeitsstelle bei Port Weller Dry 
Docks. Er trug große Verantwortung 
und half einigen Einwanderern eine 
Arbeitsstelle zu bekommen. Er war 
ein guter Schwimmer, sehr sportlich 
veranlagt, liebte die Musik, sang 
gerne und spielte Gitarre und Schif- 
ferklavier. 

Gerne schickten sie viele Pakete 
an Verwandte, die nicht nach Cana- 
da kommen konnten. Nachdem er in 
den Ruhestand getreten war, half er 
seinen Kindern mit ihren Gärten 
und der Farmarbeit. Er hatte Freu- 
de an seinen Enkelkindern, und spä- 
ter auch an den Urenkeln. 

Im März 1997 waren es 65 Jahre, 
daß Ehepaar Klassen Freud und 
Leid miteinander teilten. Er hatte 
jedoch einen Schlag erlitten, und am 
28. Mai 1997 rief der Herr ihn heim. 

Er hinterläßt: seine Frau Anna; 
drei Söhne: Arthur und Katy, Peter 
und Edith, und Helmut und Bar- 
bara; zwei Töchter: Susan und Ernie 
Wiens, und Annie Legault; sowie 
einundzwanzig Enkel und elf 
Urenkel. (die Familie) 

Die Begräbnisfeier fand am 31. Mai 
in der Cornerstone Community 
(M.B.) Kirche statt. Walter Berg- 
mann brachte die deutsche Bot- 
schaft. Sohn Helmut las Offenba- 
rung 21,1-7. Sohn Peter las ein Tri- 
but für seinen Vater. Pastor Peter 
Klassen sprach über Johannes 5,24.® 

(Helen Bergmann, Korr.) 


Susannah 
Hofer Maendel } 
(Windy Bay Colony, Manitoba) 


Susannah Hofer Maendel wurde 
ihren Eltern, John und Katharina 
Hofer, am 11. Februar 1918 in der 
Milltown Colonie (South Dakota, 
USA) geboren. 

Als in demselben Jahr alle ameri- 
kanischen Hutterer nach Canada 


auswanderten, kam die Familie zum 
neugegründeten Milltown bei 
Benard (Manitoba) und, 1922, zur 
Tochterkolonie bei Plum Coulee. 
Hier verbrachte Susannah glück- 
liche Schul- und Jugendjahre. Am 
10. April 1938 wurde sie auf ihren 
Glauben getauft und ein freudiges 
Gemeindeglied. 

Am 10. Dezember 1939 heiratete 
sie Friedrich Maendel und zog zu 
ihm in die Rosedale Colonie bei Elie 
(Manitoba), wo ihnen drei Kinder 
geboren wurden. 1944 zog die Fami- 
lie zur New Rosedale Colonie bei 
Portage la Prairie, wo ihnen sechs 
weitere Kinder geboren wurden. 

Susannah war lebhaft, engagiert 
im Gemeinschaftsleben, fleißig in 
der Frauenarbeit und betreute wäh- 
rend der Frühlings- und Sommer- 
monate die Kleinkinder. 

1959 zog die Familie zur Toch- 
terkolonie Fairholme. Hier arbeitete 
ihr Mann als Klempner, Truthuhn- 
züchter und Imker; ältester Sohn, 
Hans, bewies sich als ausgezeich- 
neter Elektriker und Landwirt. Mit 
Freuden erlebte sie 1969 die Geburt 
ihres ersten Enkelsohnes, Roland. 
Umso schmerzhafter war es, als 
Hans im Sommer desselben Jahres 
in einem Traktorunfall ums Leben 
kam. 

1979 zog die Familie zur Tochter- 
kolonie Windy Bay. 

Eine bei Susannah festgestellte 
Zuckerkrankheit verschlimmerte 
sich im Laufe der Zeit ständig. Trotz 
öfteren Krankenhausaufenthalten 
blieb sie jedoch heiter und tapfer. 
Sie erhielt von ihrem Mann und 
Tochter Hilda liebevolle Pflege. 
Nach dem Verlust ihres Augenlicht- 
es las Hilda ihr oft die Psalmen und 
christliche Druckschriften wie z.B. 
die “Mennonitische Rundschau” vor. 

Susannah entschlief friedlich am 
22. Februar 1997. 

Es überleben sie: ihr Mann Fried- 
rich; acht Kinder: Susanna und 
David Gross, Lena und Jake Dornn, 
Peter und Susannah, Hilda, Ernest 
und Clara, Hardy und Helen, Kathe- 
rina und Jay Tunkel, und Cornelius 
und Adina; 28 Enkelkinder; zwei 
Urenkel; sechs Geschwister; und vie- 
le Verwandte. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihre Eltern; vier Geschwister; und 
ältester Sohn Hans. 

Die Begräbnisfeier fand am 25. 


Februar 1997 in der Windy Bay 
Colonie statt. Prediger Arnold Hofer 
aus der Riverbend Colonie diente am 
Wort. 

Die Familie vermißt ihre Mutter 
schmerzhaft, ist aber für ihr Beispiel 
dankbar und erwartet ein frohes 
Wiedersehen. ® (Dora Maendel) 





Justina Epp 


(Leamington, Ontario) 


Justina Epp wurde ihren Eltern, 
Abram und Elisabeth (Born) Epp, 
am 13. Juli 1909 in der Ukraine 
geboren. Die Mutter starb als Justi- 
na vier Jahre alt war. 1914 heiratete 
ihr Vater Agneta Dirksen. Am 18. 
Oktober 1918 wurde er von den 
Machno Banditen ermordet. Die 
Stiefmutter floh zu Verwandten in 
der Molotschna. 

Damit die Familie versorgt wurde, 
kamen die Kinder zu verschiedenen 
Familien. Justina kam zur Familie 
Philip Cornies in Rosenort, wo sie 
liebende Eltern vorfand, die ihr 
durch Wort und Tat den Erlösungs- 
weg vorlebten. 1922 bekehrte sie 
sich bei Erweckungsversammlun- 
gen. Psalm 37,5 wurde ihr besonders 
wichtig. 

1922 gab der Stiefvater seinen 
Lehrerberuf auf und arbeitete auf 
verschiedenen Stellen, bis er 1933 
verhaftet wurde. Die Mutter, Bruder 
Heinrich und Justina zogen danach 
nach Einlage, wo die Mutter am 27. 
Juli 1934 starb. Am Tag davor war 
Justina bei Mondeslicht im Dnieper 
Fluß getauft und Mitglied der Ein- 
lage M.B. Gemeinde geworden. 

Justina fand in einem Kranken- 
haus Arbeit. 1943 kam sie nach 
Deutschland, wo sie bei einer Anzahl 
von Bauern und in einer Fabrik ar- 
beitete. 

Sie wanderte 1946 zu Verwandten 


in Canada aus. 1949 schloß sie sich 
der Leamington M.B. Gemeinde an. 
Von 1950 bis zu ihrem Ruhestand 
1973 war sie von Beruf Haushäl- 
terin. 

1988 zog sie ins Menno Heim in 
Leamington. Sie war ein dankbares 
und vertrauensvolles Gotteskind 
und erlebte und genoß den Segen 
Gottes, seine Güte und Treue bis zu 
ihrem Tod am 25. März 1997. 

Sie hinterläßt: Bruder Heinrich 
Cornies in Winnipeg; die Schwä- 
gerinnen: Margaret Epp, und Helen 
Epp in Leamington; sowie Nichten 
und Neffen. 

Ihr im Tode vorangegangen sind 
die Brüder: Abram, Peter A., und 
Heinrich A.; und Schwestern: Anna 
Hildebrandt, und Katharina Enns. 

Die Begräbnisfeier wurde am 28. 
März 1997 in der Kirche der Leam- 
ington M.B. Gemeinde gefeiert. 

Pastor Henry Regier leitete die 
Feier mit Gebet und Trostworten. 
Die Versammelten sangen “Ich weiß, 
daß mein Erlöser lebt”. Eine Sänger- 
gruppe diente mit “Faß meine Hand” 
und “Welch ein treuer Freund ist 
Jesus”. Prediger Derksen gründete 
seine Botschaft auf Psalm 23. 

Nach der Bestattung im Evergreen 
Memorial Cemetary folgte ein 
Gedächtnismahl®e (Peter Bartel, Korr.) 





Arthur Martens f 
(Abbotsford, BC) 


Arthur Martens wurde am 15. 
April 1938 in Waldesruh (Fernheim, 
Paraguay) geboren. 1958 wanderte 
die Familie nach Canada aus; er 
wurde in Winnipeg Lehrling bei 
Quality Construction und später 
Baumeister. 

1964, bei einer Evangelisation vom 
Janz-Team, bekehrte er sich. Er ließ 
sich taufen und wurde in die Win- 
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nipeg Central M.B. Gemeinde 
aufgenommen: Er war jahrelang als 
Jugendarbeiter, Sonntagsschul- 
lehrer, Chormitglied und Diakon in 
der Gemeinde tätig und hatte Musik 
und Singen gerne. 

Am 8. Oktober 1966 heiratete er 
Hertha Foth. Ihnen wurden vier 
Söhne geboren. 

Gerne unternahm die Familie kur- 
ze Ferienreisen oder auch längere 
Reisen nach Ontario, Alberta und 
British Columbia. Vor etwa zwanzig 
Jahren reiste er mit seiner Frau zu 
seinem Geburtsort, Paraguay. 

Ein mit Hilfe seiner Söhne ge- 
bautes Sommerhaus bei Kenora 
(Ontario) brachte der Familie großen 
Genuß. Art arbeitete gern und fand 
in seinem Handwerk Befriedigung. 
Bei der Arbeit war er ein christliches 
Zeugnis und ließ einen positiven 
Eindruck zurück. Seine Witze und 
Anekdoten werden in Erinnerung 
bleiben. 

1991 feierten Art und Hertha ihre 
Silberhochzeit. Ein Jahr später 
zogen sie nach Abbotsford (BC) wo 
er als Baumeister arbeitete. Sie 
schätzten die Gemeinschaft der 
Arnold Community Gemeinde. 

Im vergangenen Jahr baute Art 
mit seinen Söhnen, Paul und Karl, 
zwei große Holzblockhäuser in 
Deutschland auf. Hertha kam auf 
der dritten Reise mit, und zusam- 
men besuchten sie viele Freunde 
und Verwandte sowie die Stadt 
Ratzeburg, wo sich die Familie Foth 
nach der Flucht aus Polen niederge- 
lassen hatte. 

Am 16. Mai 1997 wurde er, nach 
einem ereignisreichen Besuch in 
Winnipeg, in der Nähe von Brandon 
(Manitoba) heimgerufen. 

Seine Schwester Brunhilde ist ihm 
im Tode vorangegangen. 

Er hinterläßt: Frau Hertha; die 
Söhne: Paul, Ron, Victor, und Karl; 
Schwiegertochter Christy; Enkelin 
Sydney; Eltern Gerhard und Helene 
Martens; die Brüder: Horst und 
Elfriede, Pete und Trudy, Hugo und 
Linda, und Jake und Jill; Schwester 
Elizabeth und Bob Finnigan; sowie 
Neffen, Nichten und Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 20. 
Mai in der Kirche der Elmwood M.B. 
Gemeinde in Winnipeg mit Predi- 
gern W. Thiessen, G. Friesen und D. 
Enns statt. (die Familie) 
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Annie Thiessen f 
(Abbotsford, BC) 


Annie Thiessen wurde ihren EI- 
tern, Jakob und Sara Braun (Sie- 
mens) am 21. September 1904 in 
Ekatirinowka (Süd-Rußland) ge- 
boren. Als Annie sieben Jahre alt 
war, starb ihr Vater. Bis ihre Mutter 
wieder heiratete, arbeitete sie bei 
verschiedenen Familien. 

1924 wanderte sie nach Manitoba 
(Canada) aus. 1930 heiratete sie 
Aaron Thiessen. Beide bekehrten 
sich durch den Dienst von Herman 
Neufeld. Sie pachteten sich einen 
kleinen Bauernhof in Killarney 
(Manitoba), wo ihnen sechs Kinder 
geboren wurden. 

1944 zogen sie nach Abbotsford 
und wurden Hausmeister der South 
Abbotsford Gemeinde. Trotz häu- 
figer Krankheit half Annie ihrer 
Familie beim Aufbau ihrer Bauern- 
wirtschaft. Zwei weitere Töchter 
wurden dort geboren. 1969 ver- 
kaufen sie den Bauernhof und zogen 
nach Clearbrook, wo sie elf gute 
Ruhestandsjahre verbrachten. 

Sie hatte Musik besonders gern 
und betete treu für Kinder und 
Enkel. Der 23. und 121. Psalm gerie- 
ten ihr zu großen Trost. 

1979 erlitt Aaron einen Schlagan- 
fall. Im nächsten Jahr verkauften 
sie ihr Haus. Sie und Sohn Henry 
zogen in eine Eigentumswohnung, 
und Aaron zum Menno Home, wo er 
1982 starb. 

Mit abnehmender Gesundheit zog 
Annie im Mai 1994 zum Tabor 
Home, wo sie für die gute Pflege 
dankbar war. Treu besuchte ihr 
Sohn sie täglich. 1991 erlitt sie eine 
schwere Lungenentzündung, von der 
sie sich jedoch erholte. 

Am späten Nachmittag des 5. 
Junis 1997 starb Annie Thiessen an 


den Folgen eines am selben Tag 
erlittenen Schlaganfalls. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
Ehemann Aaron (1980); Enkel Brad- 
ley (1996). 

Es trauern um sie: ihre Kinder: 
Sarah Wiens, Barney und Sara, 
John und Rita, Henry, Jake und 
Gwen, Art und Ruth, Mary und Jer- 
ry Partlow, und Marg und Bill Esau; 
neunzehn Enkel, elf Urenkel; zwei 
Schwestern; und zwei Brüder. 

Die Begräbnisfeier fand am 9. Juni 
1997 in der Kirche der South 
Abbotsford M.B. Gemeinde mit Ed 
Balzer und Henry Dueck statt. 

Freunde und Verwandte waren zu 
einem anschließenden Gemein- 
schaftsmahl eingeladen. (MBH) 





Helen Goertzen f 
(Virgil, Ontario) 


Helene Goertzen wurde am 20. 
Juli 1907 in Friedensruh (Molot- 
schna, Süd-Rußland) geboren. Ihre 
Eltern waren Johann und Marie- 
chen (Mierau) Neufeld. Sie genoß 
ihre Jugend- und Schuljahre in 
Prangenau. 1917 war in Süd-Ruß- 
land eine evangelistische Erwek- 
kung. Durch Botschaften von den 
Predigern Johann Toews und David 
Derksen kam Helen zum persön- 
lichen Glauben an Jesus Christus. 
1923 wurde sie in Lichtfelde getauft 
und Mitglied der Allianz-Gemeinde. 

Die Familie wanderte im Frühling 
1926 nach Canada aus. Sie wohnten 
auf einer Farm in der Nähe von Wa- 
trous (Saskatchewan). Helene half 
ihren Eltern und verrichtete vier 
Jahre Haushaltspflichten in Saska- 
toon. 

1943 zog die Familie nach Ontario 
und erwarb eine Obstfarm in der 
Niagara Gegend. Sie wurden treue 
Glieder der Virgil M.B. Gemeinde, 


wo ihr Vater als Diakon diente. Zwei 
Jahre war sie Köchin im Studenten- 
wohnheim der Oberschule Eden 
Christian College. 

Im April 1946 heiratete sie den 
Witwer Franz D. Goertzen und wur- 
de Mutter seiner fünf Kinder. Die 
Familie kaufte eine Obstfarm in der 
Nähe von St. Catharines. Nachdem 
die Kinder verheiratet waren, ver- 
kauften sie die Farm und zogen in 
ein Haus in Virgil. Helene arbeitete 
in der Frauenmissionsgruppe der 
Virgil M.B. Gemeinde. 

Im Juni 1986 verkauften sie ihr 
Haus und zogen ins Pleasant Manor. 
Vier Jahre genossen sie gemeinsam 
ihren Ruhestand. Im August 1990 
rief der Herr ihren Ehegatten zu sich. 

Die letzten fünf Jahre verbrachte 
sie im Tabor Manor, wo sie liebevolle 
Pflege empfing. Am 1. Juli 1997 ging 
sie heim zum himmlischen Vater. 

Ihr Ehemann und ihr Sohn David 
sind ihr im Tode vorangegangen. 

Sie hinterläßt: Schwiegertochter 
Doris Goertzen, John und Agnes 
Goertzen, Nellie und John Voth, 
Frank und Irma Goertzen, und 
Katie und Peter Quiring; sowie viele 
Enkel und Urenkel. (die Familie) 

Die Begräbnisfeier fand am 4. Juli 
1997 in der Cornerstone Community 
M.B. Kirche in Virgil statt. Pastor 
Peter Klassen eröffnete die Feier mit 
Schriftworten und Gebet. Eine 
Frauengruppe sang schöne Heimat- 
lieder. Enkeltochter Judith (Voth) 
Nickel las das Lebensverzeichnis. 
Pastor Klassen gründete seine 
Botschaft auf Psalm 84. 


(Helen Bergmann, Korr.) 





Heinrich D. Derksen f 
(Winnipeg, Manitoba) 


Heinrich D. Derksen wurde seinen 
Eltern, Susanna (Adrian) und David 


Derksen, am 4. Februar 1916 in Ti- 
schau (Ukraine) geboren. Sein Vater 
stand als bekannter Prediger auf der 
schwarzen Liste der Regierung. Der 
Herr bewahrte die Familie jedoch, 
und sie wanderten im Januar 1927 
nach Canada aus. 

Im folgenden Jahr kauften die 
Eltern eine Farm bei Boissevain 
(Manitoba), wo Heinrich die Elemen- 
tarschule beendigte und seine 
Jugendjahre erlebte. 

Mit siebzehn Jahren bekehrte er 
sich und besuchte ab 1941 die Wink- 
ler Bibelschule. Sein Studium wurde 
jedoch durch einen mehrjährigen 
Ersatzdienst im Riding Mountain 
National Park unterbrochen. Dort 
genoß er besondere Gemeinschaft 
mit dem Herrn und erteilte auch 
anderen geistliche Hilfe. 

Da er den Rufin die Mission ver- 
spürte, meldete er sich bei der M.B. 
Missionsbehörde und beendigte die 
Oberschule, während er im M.B. 
Bibelkolleg studierte. 

1947 trat er mit Helen Ewert in 
den Ehestand. 

Im Jahre 1948 graduierte er vom 
M.B. Bibelkolleg mit einem Bachelor 
of Theology. 1951 wurden sie von der 
Missionsbehörde zum Belgischen 
Congo in Afrika ausgesandt. 

In den siebenundzwanzig Jahren 
ihres Dienstes arbeiteten sie auf 
sechs verschiedenen Stationen. 
Trotzdem er immer mit dem Schul- 
wesen verbunden war, blieb die 
Wortverkündigung seine erste Lie- 
be. Nie sagte er eine Gelegenheit 
zum Predigen ab. 

Während seiner Urlaubsjahre be- 
suchte er Tabor College, unterrich- 
tete in der Coaldale Bibelschule und 
nahm extra Kurse im Bibelkolleg. 

Sie beendigten ihren Dienst mit 
MBM/S im Jahre 1979. Darauf folg- 
ten drei Jahre mit “Board of Evange- 
lism” als Pastor in St. Ther&se, Que- 
bee. 

1983 bezogen sie in ihr im Jahre 
1972 gekauftes Haus in Winnipeg. 
Sie erlebten hier zehn angenehme 
Jahre, in denen sie sich ihrer Kinder 
und Enkelkinder erfreuten und die 
Gemeinschaft in der Elmwood M.B. 
Gemeinde genossen. 

Dann erforderte sein Gesundheits- 
zustand den Umzug zum Donwood 
Manor, wo der Herr ihn nach drei 
Jahren am 16. Juni 1997 zu sich rief. 

Ihm im Tode vorangegangen ist 


ein Enkelsöhnchen. 

Er hinterläßt seine Gattin Helen, 
drei Söhne, eine Tochter und sieben 
Enkelkinder. 

Die Begräbnisfeier fand am 21. 
Juni in der Elmwood M.B. Kirche 
statt. Die Prediger Abe Klassen und 
Abe Neufeld dienten mit dem Wort 
und der Liebhaber Chor mit Ge- 
sang.® (die Trauerfamilie) 





Margaret Friesen f 
(Winnipeg, Manitoba) 


Margaret Friesen ging am 7. 
August 1997 im Alter von 81 Jahren 
heim zu ihrem Heiland. 

Margaret wurde im Dorf Petrovka 
in Rußland geboren. Ihre Eltern 
waren Bernhard und Agneta (Neu- 
man) Thiessen. Ihre Mutter starb 
als sie noch ein Baby war. Ihr Vater 
heiratete Sarah Braun 1922. 

1924 wanderte die Familie nach 
Canada aus, und ließ sich in der 
Nähe von Winkler nieder. Sie wohn- 
ten an verschiedenen Orten und 
zogen 1929 nach Killarney. Während 
dieser Zeit nahm sie den Herrn als 
ihren persönlichen Heiland an, und 
wurde 1931 in der Holmfield M.B. 
Gemeinde aufgenommen. Im Jahre 
1938 zogen sie zurück nach Winkler, 
wo sie eine Arbeitsstelle im Winkler 
Bethel Krankenhaus fand. 

Durch diese Arbeit entschloß sie 
sich Krankenschwester zu werden. 
Nachdem sie die neunte und zehnte 
Klasse nachgeholt hatte, begann sie 
in Winnipeg ihre Ausbildung als 
Krankenschwester. Nach ihrem 
Abschluß arbeitete sie wieder im 
Winkler Bethel Krankenhaus, und 
wurde von den Patienten und dem 
Personal sehr geschätzt. Sie arbei- 
tete dort bis zu ihrer Heirat mit 
Nick Friesen im August 1956. 

1960 adoptierten Nick und Mar- 
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garet zwei Jungen: Jordan Edward 
(7), und Brian Michael (6). Diese 
brachten viele Veränderungen in ihr 
Leben, und sie versuchten ihren 
Söhnen ein liebendes Zuhause zu 
geben. 

Sie verkauften 1970 ihre Farm in 
Lena (Manitoba) und zogen nach 
Steinbach, wo Nick Hausvater der 
Steinbach Mennonitengemeinde 
wurde. 1974 entschlossen sie sich 
nach Winnipeg umzuziehen, und 
Nick fand Arbeit bei der Universität 
von Winnipeg. 1981 trat er in den 
Ruhestand. 

Nachdem Nick im Mai 1995 starb, 
zog Margaret in eine Apartment- 
wohnung, wo sie viele neue Freunde 
fand. Im August 1996 hatte sie einen 
schweren Schlaganfall und war zwei 
Monate im Krankenhaus. Ihre let- 
zten vier Monate verbrachte sie bei 
Peter und Tina Brown in Oakbank. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihr Mann Nick; fünf Brüder; eine 
Schwester; zwei Stiefbrüder; und 
ihre Eltern. 

Sie hinterläßt: ihre Söhne: Jordan, 
und Brian und Esther; zwei Enkel; 
Schwester Helen; Bruder Peter 
Thiessen; Stiefbruder Peter Brown; 
sowie viele Nichten und Neffen. 

Sie bleibt als eine Person, die den 
Herrn liebte und ein Herz für andere 
hatte, in Erinnerung. (die Familie) 





Heinrich Nickel f 
(Lage, Deutschland) 


Heinrich Nickel wurde am 8. März 
1905 in Sagradowka im Gebiet Cher- 
son (Ukraine) geboren. Seine Eltern 
waren Peter und Agatha Nickel. 

In der Zeit der Enteignung und 
Kolchosbildung wurde er ohne 
Grund zu acht Jahren Freiheits- 
strafe verurteilt. Seine Mutter hatte 
persönlich an Stalin einen Brief 
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geschrieben und um die Freilassung 
ihres Sohnes gebeten. Nach etwa 
viereinhalb Jahren Gefängniszeit 
wurde er wirklich freigelassen. Da- 
nach zog er nach Memrik-Karlowka 
(Dongebiet) um, wo er und Kathari- 
na Neufeld am 26. November 1939 
heirateten. 

Im September 1941 wurde er 
wieder zu acht Jahren Freitheits- 
entzug verurteilt; diesesmal mußte 
er fast die ganze Zeit im Gefängnis 
verbringen. 

Familie Nickel wohnte später in 
Mias im Uralgebiet. Sein ganzes 
Berufsleben war er als Buchhalter 
beschäftigt. 

Sie wechselten ihren Wohnort und 
zogen nach Karaganda/Kasachstan 
um. 

Im Juni 1976 kamen sie nach 
Deutschland. Seit Dezember 1976 
war er Mitglied der Mennonitischen 
Brüdergemeinde in Lage. 

Am 21. August 1997 starb Hein- 
rich Nickel plötzlich und unerwartet. 
Sein irdisches Leben umfaßte eine 
Zeitspanne von 92 Jahren. 

Er hinterläßt seine Ehefrau 
Katharina Nickel. 

Die Begräbnisfeier fand am 25. 
August 1997 in der Kirche der Lage 
M.B. Gemeinde statt. Prediger Jo- 
han Wiens las das Lebensverzeich- 
nis. Prediger Abram Wolf diente mit 
dem Wort aus Psalm 116,15: 

Der Tod seiner Heiligen wiegt 

schwer vor dem Herrn. 

Nach der Beerdigung waren alle 
zu einem Gedächtnismahl einge- 
laden.® (N. Loewen) 





En 

Helena Dyck 
(Winnipeg, Manitoba) 

Helena Dyck wurde am 13. Juli 


1902 in Rosenthal in der Chortitza 
Kolonie (Rußland) geboren. Ihre 


Eltern waren Peter und Anganetha 
(Klassen) Wiebe. Sie lebten friedvoll 
in ihrem Dorf bis zum gewalttätigen 
Tod ihres Vaters im Dezember 1919. 
Danach erlebte sie ständige Angst 
und eine lange Hungersnot. 

Sie heiratete Johann Gerhard 
Dyck im September 1924. Ihnen 
wurden drei Söhne geboren. Im 
Jahre 1929 flüchteten sie aus Ruß- 
land. Ihre drei Söhne starben im 
Flüchtlingslager in Hammerstein 
(Deutschland). 

Im März 1930 kamen sie in Mani- 
toba (Canada) an, wo ihr Mann zwei 
Jahre auf verschiedenen Farmen 
arbeitete. 1943 zogen sie mit ihren 
vier Töchtern nach North Kildonan 
(Winnipeg). 

Helena Dyck liebte die Gemeinde 
und ihre Familie, und war allen ein 
Vorbild durch ihren sanften, christ- 
lichen Geist. Ihr Glaube hat sie auf- 
recht erhalten. 

Am 14. August 1997 ging sie 
friedlich heim zu ihrem Herrn. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihr Mann Johann Gerhard; drei 
Söhne: Hans, Peter, und Gerhard; 
sowie eine Urenkeltochter. 

Sie hinterläßt: vier Töchter: Agnes 
Dyck, Katy und Dr. C. Unruh in 
Morden (Manitoba), Ruth Helena 
Wood, und Elizabeth Dyck; die 
Enkel-kinder: Joy Huebert und 
Harold Stanley, David Huebert und 
Betty Worobec, Don Huebert, Philip 
und Diane Unruh, Tim Unruh und 
Verlobte Jeanette Barker, Ramsy 
und Shannon Unruh, und Noni und 
Philip Goertzen; Urenkelkinder: 
Amanda Erin, Stephan Mark, 
Jonathan Blake, Katharina Grace, 
Rebecca Clare, Amy Elizabeth, Han- 
nah Joy, Kathryn Anne, Sarah Ruth, 
Elena Nicole, und Jack; und Schwes- 
ter Aganeta Regehr in Deutschland. 

Die Begräbnisfeier fand am 19. 
August 1997 in der North Kildonan 
M.B. Kirche statt. 

Sie wurde auf dem Glen Eden 
Friedhof beigesetzt. (Katy Unruh) 


Bereite mich zu, in den Stürmen dieser Zeit, 
Bereite mich zu, für die lange Ewigkeit. 
Bereite mich zu, halt fest meine Hand, 

Bereite mich zu, für das ewige Heimatland. 


{L. Arnold) 


Suchanzeigen 


Gesucht werden Verwandte von 
Maria (Siemens) Krecker 
(eirca 1885-1925), die 1926 aus dem 
Gebiet Omsk in Rußland nach 
Canada ausreisten. Maria hatte 
einen Bruder David Siemens und 
Geschwister väterlicherseits; 
eine hieß Margerete. Ist die 
Margarete (Siemens) Dueck, 
die in den Nachrufen in der 
Mennonitischen Rundschau Nr. 9 
vom 25. April 1990 erschien, 
vielleicht die Halbschwester 
unserer Maria Krecker? 
Auskunft bitte an: 
Margarita Sawadski 
Pohlgartenstraße 22 
59609 Anröchte Germany® 








COs als Gefangene 
- “Conscientious Objectors” — 
Während des Zweiten Weltkrieges 
wurden in Canada manche von uns 
Kriegsdienstverweigerern aus 
Gewissensgründen zur Gefäng- 
nishaft verurteilt. Soviel mir 
bekannt ist, wurden alle in 
Headingly (Manitoba) eingekerkert. 
Es wäre recht interessant, nun 
wieder miteinander den Kontakt 
aufzunehmen. Daher bitte ich die 
gewesenen CO-Gefangenen um 
folgende Informationen: 
* Name und Postanschrift 
* Auf wie lange verurteilt? 
* Welche Jahre im Gefängnis? 
* In welchem Gefängnis? 
Ich bin bereit, eine Liste 
anzufertigen, die dann 
angefordert werden kann. 
Henry Born 
2840 Upland Crescent 
Abbotsford, B.C Canada V2T 2E9® 





Gesucht werden die Nachkommen 
von Davied Friedrich Siemon, 
geboren 1902 an der Wolga in 
Saratowskaja Gubernie. Als 
Wolgadeutscher wanderte er 1922 
nach Canada aus und wurde 
Weizenfarmer. Bis 1941 schrieb er 
seinem Bruder, nach der Kriegszeit 
kam keine Nachricht mehr. 
Auskunft bitte an: 
Waldemar Aleksander Siemon 
314-1415 East Broadway 
Vancouver, B.C. 

Canada V5N 1V8® 


Gesucht werden kanadische 
christliche Jugendliche zwecks 
Briefkontakt mit einer Gruppe 


christlicher Mädchen im Alter von 
fünfzehn und sechzehn Jahren aus 
der Mennonitischen Brüdergemeinde 


Warendorf in Deutschland. 


(“Die Mennonitische Rundschau 
lese ich immer bei meinem Opa und 
ich finde es eine sehr gute Idee, daß 


eine kanadische mennonitische 
Zeitschrift auch in Deutschland 


erscheint.”) Mit herzlichen Grüßen, 


Olga Getz 
Gronebergstraße 1 
59320 Ennigerloh 

Germany® 





Gesucht werden Informationen und 
Fotografien über Sara Hildebrand 


(geboren am 28. April 1860); 
sie heiratete Johann Siemens 
(geboren am 5. Dezember 1859); 
und über Helena Hildebrand 
(geboren am 7. September 1864); 

sie heiratete Daniel Peters 
(geboren am 24. Oktober 1860). 

Auskunft bitte an: 

Clara Klassen 
(Rufnummer: (604) 853-0646) 
#61-34959 Old Clayburn Road 

Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 6W7« 





Gewünscht wird 
ein Canada-Aufenthalt! 
- vom Oktober 1997 
bis Oktober 1998 — 
“Ich bin vierundzwanzig Jahre alt 
und studiere Christliches Sozial- 
wesen. Ich studiere an einer christ- 
lichen Hochschule und bin selbst 
Christ. Im Sommer 1997 schloß ich 
mein Studium als Diplom-Sozial- 
arbeiterin ab. Bevor ich in Deutsch- 
land in den Beruf einsteige, möchte 
ich die Kultur Canadas, sowie die 
Menschen und deren Sprache 
kennenlernen. Meine Vorstellung ist 
es, in British Columbia, möglichst in 
der Nähe von Vancouver auf dem 
Land zu leben und meine Arbeits- 
kraft zur Verfügung zu stellen. Ich 
würde gerne in der Land-, Vieh- oder 
Forstwirtschaft mitarbeiten - privat 
bei einer Familie oder organisiert bei 
einem Self-Supporting-Projekt gegen 
freie Kost und Logis.” 
Anke D. Lorenz 
An der Ihle 5b 
39291 Friedensau 
Germany® 


Gesucht wird Abram Koen aus 
Kasachstan, Rußland, der entweder 
nach Deutschland oder nach 
Canada ausgewandert ist. 
Sein Sohn ist in Rußland durch 
elektrischen Strom tödlich 
verunglückt und hat fünf 
minderjährige Kinder 
ohne Mutter hinterlassen. 
Auskunft bitte an: 
Heinrich Loewen 
Apartment 15 
2988 Horn Street 
Abbotsford B.C. 
Canada V2S 3C1® 


Herbst 


Herbst ist's! - durch die Wälder wehet 
schon der Wind den Abschiedsgruß, 
und die welken Blätter rauschen 
müde unter meinem Fuß. 

Nach des Sommers Lust und Klingen 
sinkt nun die Natur zur Ruh’, 
Mahnet mich im eil’gen Schreiten: 
“Wohin gehst denn, Wandrer, du? 





Auch für dich ist schon bereitet 
lange Ruh’ nach kurzem Lauf. 
Liebend nimmt der Schoß der Erde 
seine müden Kinder auf. 

Und wie von den Bäumen allen 
Blatt um Blatt sich löset sacht, 
so entschweben deine Jahre 
und dein Herbst kommt - über Nacht! 


Darum, Wanderer, bedenke 
deines Lebens Nichtigkeit; 
denn auch dir ist nur beschieden 
eine kurze Spanne Zeit. 
Eine Zeit, in der du wirken 
sollst, was ewiglich besteht, 
denn des Lebens Blüten welken, 
wenn der Wind darüber weht.e 
(Verfasser unbekannt) 
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Klassen 
Funeral 
Chapel 


1897 HENDERSON HIGHWAY 


WINNIPEG, MANITOBA R2G 1P4 
PHONE 338-0331 
“Wir dienen so wie wir gedient werden möchten” 
Walter Klassen 


Harry Froese 
Matthew Bartel 


Terry Siemens 
Holly Neufeld 
Harold Koslowsky 





- 
BESTELLZETTEL 


für die Mennonitische Rundschau 


Jahresabonnement 

mit zwölf Ausgaben: 

* an kanadische Adressen 
(einschließlich Steuern) ......$16.00 


® ins Ausland, auch USA, 
mit einfacher Post ........ $21.00 Cdn 





° mit Luftpost nach Südamerika 
ee $32.00 Cdn 
oder $25.00 US 








......oder 50.- DM 


(Wichtig: nach Rußland 
ist nur Luftpost möglich!) 





neue Bestellung 














Abonnementsverlängerung 





Name und Adresse: 

















Name und Adresse für ein 
Geschenkabonnement: 














Bei Adressenänderung bitte 
alte Adresse angeben! 
(Wenn möglich, 
Adressenaufkleber beilegen) 


Mennonitische Rundschau 
3-169 Riverton Avenue 
Winnipeg, Manitoba 
Canada R2L2ES5 











Weise Haushaltung 


ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 


Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
® Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 
° Persönliche Finanzpläne 
* Testaments- und Erbschaftsanliegen 
® Unterstützung der Konferenzprogramme- 
- RRSP (Zinssatz 4.50%)* - Gift Annuity Plan 
- Deposit Fund - Endowment Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 
- bis zu $10,000 
- $10,000 bis $24,999.99 
- $25,000 bis $49,999.99 
- $50,000 und mehr 





(4.25%) 
Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave., 
Abbotsford, B.C. V2T 2K7 
(604) 853-6959 


für B.C. (Süd) 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 


Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
Saskatoon, Sask. 
S7S 164 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 








BOTSCHAFT DES FRIEDENS 


Radioprogramm in Deutsch 
jeden Samstagabend um 7:30 Uhr 
und jeden Sonntagmorgen 
um 7:30 Uhr 

von RADIO KARI auf 550 kHz 
Bitte hören auch Sie es und 
sagen Sie anderen davon 
Unsere Anschrift ist: 
MESSAGE OF PEACE 

32068 King Road, R.R.5, 
Abbotsford, BC V2S 4N5 
Tel. 853-6338 oder 850-5091 
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Dr. Bernard Rosner 
Optometrist - Optiker 
Augen werden untersucht 
und passende Brillen geliefert 
Spreche Plattdeutsch 


105 - 155 Carlton Street 
Winnipeg - Telefon: 942-5359 
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Stoesz Tours 
Telefon: (204) 388-4846 oder 
Box 250, Niverville, Man. ROA 1EO 











Aus aller Welt 
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Wasser-Kerker - Großbritannien 
hat erstmals seit viktorianischen 
Zeiten wieder ein schwimmendes 
Gefängnis. Vor der Küste von Dorset 
in Südwest-England ging das recht- 
eckige, fünfstöckige Riesenschiff 
“Resolution” vor Anker. Die briti- 
schen Gefängnisbehörden hatten 
den Dampfer für vier Millionen 
Pfund von den Justizbehörden in 
New York gekauft, um der wach- 
senden Platzknappheit in britischen 
Gefängissen zu begegnen. Von den 
Menschen in Dorset wurde die Ent- 
scheidung mit gemischten Gefühlen 
aufgenommen. Sie fühlen sich an 
viktorianische Zeiten erinnert und 
befürchten einen Attraktionsverlust 
für ihre Küsten-Reisen. Die örtli- 
chen Regierungsstellen verteidigen 
dagegen den Einsatz des Gefängnis- 
schiffes mit der Schaffung von etwa 
zweihundert Arbeitsplätzen. Auf 
dem Schiff sollen circa 480 Häftlinge 
untergebracht werden. Wahrschein- 
lich werden dies in erster Linie ille- 
gale Einwanderer und Asylbewerber 
sein, denn die Landgefängnisse in 
Großbritannien sind mit sechzigtau- 
send Insassen bereits zum Bersten 
voll. (Kanada Kurier) 
950 
Sonntagsruhe - Ein Versuch des 
holländischen Innenministers, die 
Sonntagsruhe abzuschaffen, hat 
keinen Erfolg, aber dafür eine über- 
raschende Stellungnahme gebracht. 
Nur vierzig Prozent der fünfzehn 
Millionen Niederländer gehören ein- 
er Kirche an, und nur gut fünfzehn 
Prozent der Kirchenmitglieder 
gehen regelmäßig zum Gottesdienst. 
Mit gut einer halben Million Mit- 
gliedern ist der Islam die zweitstärk- 
ste Religion im Land. In zwanzig 
Jahren soll es in Holland fast soviele 
Muslime wie Protestanten geben. 
Vor diesem Hintergrund hat Innen- 
minister Hans Dijkstal kürzlich 
vorgeschlagen, die vorgeschriebenen 
Ruhezeiten an Sonn- und Feiertagen 
abzuschaffen, da die Christen im 
Land nur noch eine Minderheit sei- 
en. Schließlich könnten sonst auch 
Muslime den Freitag und Juden den 
Samstag für sich als freie Tage 
beanspruchen. Laut Dijkstal kann 





die Aufhebung der staatlich verord- 
neten Sonntagsruhe zu einer bes- 
seren Integration der Muslime füh- 
ren. Daß der römisch-katholische 
Kardinal nichts von dieser Idee hält, 
war abzusehen. Überraschend ist 
hingegen die Stellungnahme des 
Vorsitzenden des “Rates der Mo- 
scheen” in den Niederlanden, der die 
Sonntagsruhe als “alte Tradition” 
bezeichnet, die man erhalten müsse. 
Der Minister benutze Juden und 
Christen nur, um ein lästiges Gesetz 
abzuschaffen. Auch die jüdische Ge- 
meinschaft lehnt den Verstoß Dijk- 
stals ab: Die Sonntagsruhe sei eine 
Errungenschaft der westlichen Zivi- 
lisation, sagt die Chefredaktorin 
eines israelischen Wochenblattes. 
(Der Bote) 
“08 
Belgien - Vor sechs Jahren bestand 
das belgische Militär aus einhun- 
derttausend Soldaten, von denen ein 
Drittel pflichtmäßig eingezogen wa- 
ren. Heute besteht es aus zweiund- 
vierzigtausend Berufssoldaten. Auch 
in Ungarn hat sich das Militär von 
einhunderttausend auf fünfund- 
siebzigtausend verringert. Ungarns 
Militär-Budget ist seit 1990 eben- 
falls vierzig Prozent niedriger und 
macht nur anderthalb Prozent des 
gesamten Staatshaushalts aus. 
(The Mennonite) 
290 
Frauenordination - Die seit 1994 
praktizierte Frauenordination in der 
anglikanischen Kirche Englands 
wird zu einer kostspieligen Angele- 
genheit: Die 27 Millionen Mitglieder 
zählende Kirche muß dafür umge- 
rechnet rund 43 Millionen Mark an 
Abfindungen aufbringen. Alle Prie- 
ster, die aus Protest gegen die 
Frauenordination die Staatskirche 
verlassen, erhalten eine dreijährige 
Gehaltsfortzahlung. Die Regelung, 
von der die Geistlichen noch bis zum 
Jahr 2004 Gebrauch machen kön- 
nen, war von der anglikanischen 
Kirche 1994 verabschiedet worden. 
(Christsein heute) 
“so 
Altblüte - Wissenschaftler haben 
festgestellt, daß die älteste Pflanze 
der Welt in Tasmanien (Australien) 
zu finden ist. Man schätzt, daß diese 
Pflanze, “Lomatia tasmanica” ge- 
nannt, schon dreiundvierzigtausend 
Jahre auf der Welt ist. Die Pflanze 
wächst im Regenwald auf der Insel 


Tasmania. Sie blüht, aber produziert 
keinen Samen noch Früchte. Die 
sterile Pflanze reproduziert sich, in- 
dem die abgefallenen Teile neu 
wachsen. Da diese neue Pflanzen 
genetisch gleich sind, werden sie als 
dieselbe Pflanze angesehen. 
(Mennonitische Post) 
03 
USA - Der Daimler-Benz-Konzern 
hat im Frühjahr in Tuscaloosa 
(Alabama) seine neue Fabrik für 
Mercedes-Geländewagen eröffnet. 
Pro Jahr sollen in Tuscaloosa sech- 
zig- bis siebzigtausend Fahrzeuge 
der M-Klasse mit All-Rad-Antrieb 
gebaut werden. Der Verkauf in den 
USA soll in diesem Herbst, der 
Export nach Europa 1998 beginnen. 
Für die neue Fabrik mit zwölfhun- 
dert Arbeitsplätzen und die Ent- 
wicklung des All-Rad-Autos hat der 
Stuttgarter Daimler-Konzern rund 
eine Milliarde Deutsch-Mark aus- 
gegeben. 1996 produzierte der Kraft- 
fahrzeug-Hersteller Mercedes-Benz 
645,000 Fahrzeuge. Bei einem Um- 
satz von 46 Milliarden Mark mel- 
dete Mercedes einen Betriebsgewinn 
von 3.1 Milliarden Deutsch-Mark. 
(Deutschland Nachrichten) 
“oo 
Paraguay - Vor gut siebzig Jahren 
ließen sich Mennoniten im para- 
guayischen Chaco nieder. In der 
Kolonie Neuland feierten Anwohner 
vom 25. bis 27. April dieses Jahres 
das 50jährige Jubiläum dieses 
Ereignisses. 5500 deutsche und 2500 
spanische Einladungen waren dafür 
ausgegangen. Als Siedler sich die 
zehntausende von Quadratkilometer 
Buschland zwischen den Flüssen 
Paraguay und Pilcomayo einst nutz- 
bar machten, hatten sie einen müh- 
seligen Anfang und kämpften beson- 
ders gegen ein unberechenbares Kli- 
ma, wehrhafte Indianer und weitge- 
hend fehlendes Trinkwasser. Das 
von einem reichen Argentinier für 
35 Rappen pro Hektar gekaufte Nie- 
mandsland kam zuerst kaum als 
Lebensraum in Frage. Als jedoch im 
Jahr 1926 Mennoniten von Canada 
(ursprünglich Rußland) ankamen, 
bewiesen sie mit der Zeit, daß sie 
fähig waren, es nutzbar zu machen. 
Sie trotzten dem kargen Land das 
Nötigste zum Leben ab und entwick- 
elten betriebsame stattliche Siedlun- 
gen. (Perspektive) 
»05 
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Was bleibt von all unserem Mühen? 


in Fremdling — so erzählt der russische Dichter Leo 

Tolstoi (1817-1875) - kam einst ins Land der 
Baschkiren (Volksstamm im östlichen Rußland), um 
Land zu kaufen. 

“Du kannst Land bei uns bekommen”, sagten ihm die 
Baschkirenhäuptlinge. “Ja, sogar für nur tausend Rubel 
- so viel Land, wie du an einem Tag zu Fuß zu umgehen 
vermagst. Wir stellen dir nur eine Bedingung: Du mußt 
vor Sonnenuntergang wieder auf diesem Hügel stehen. 
Kommst du nur eine einzige Minute zu spät, so verlierst 
du das Land und das Geld.” 

Hocherfreut ging der Fremde auf dieses glänzende 
Angebot ein. Am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang 
stellte er sich auf dem Hügel ein und zahlte den 
Baschkirenhäuptlingen als Pfand die tausend Rubel. 
Kaum waren die ersten Strahlen der Sonne aufgegan- 
gen, machte er sich rüstig auf den Weg. 

Er lachte bei dem Gedanken, daß er ein solcher Tor 
sein sollte, zu spät zu kommen. Für so dumm sollten ihn 
die Häuptlinge nicht gehalten haben. Eilig schritt er 
aus, auch als die Sonne heiß und heißer brannte. 

Der Mittag kam. Die Sonne stach und glühte. Als er 
sich umwandte, sah er in weiter Ferne am Horizont den 
Hügel. Jetzt mußte er wohl umkehren, um sich von der 
anderen Seite wieder seinem Ausgangspunkt zu nähern. 

Es wurde Nachmittag. Er hätte den nächsten Weg 
zurückgehen müssen. Aber immer wieder kam ein 
schöner Hügel, ein saftiges Tal, das er doch aus seinem 
künftigen Besitz nicht auslassen wollte. 

Es wurde Abend, und mit Schrecken sah er, daß er 
noch weit von seinem Hügel entfernt war. 

Da packte ihn die Angst. Sollte alle seine Anstrengung 


vergeblich gewesen sein? Er begann zu laufen und zu 
laufen, so schnell, wie ihn seine müden Beine noch zu 
tragen vermochten. Seine Pulse hämmerten, sein Herz 
klopfte, seine Lungen keuchten, und immer tiefer sank 
die Sonne. Aber der Mann lief mit Aufbietung seiner let- 
zten Kraft. 

Und siehe da, es gelang ihm eben noch rechtzeitig, auf 
dem Hügel einzutreffen. Gerade sank der letzte Pur- 
purreif der sinkenden Sonne hinter dem Horizont, als er 
mit glühenden Wangen bei den Baschkiren ankam. 
Hoch aufatmend blieb er stehen und wollte nun die 
Wonne des Augenblicks genießen, an dem er alles Land 
bis in die weite Ferne überschauen und dabei zu seiner 
Seele sagen konnt: “Das alles ist jetzt mein!” Da quoll 
ihm infolge der übermenschlichen Anstrengungen ein 
Blutstrom aus dem Mund, und er sank tot nieder. 

Statt des erträumten großen Grundbesitzes blieb ihm 
jetzt nur ein kleines Stück Erde, so lang, als er vom Kopf 
bis zu den Füßen maß: Das Grab. Da hinein legten ihn 
die baschkirischen Menschenkenner und zogen lachend 
mit ihren tausend Rubel ab. 

Das ist die Geschichte vieler Menschen. Sie schaffen 
einen ganzen, heißen Lebenstag. Wenn der Abend 
kommt, und sie meinen etwas zu haben, dann besteht 
der ganze Gewinn in einem Stück Erde, so lang, wie sie 
vom Kopf bis zu den Füßen messen. Noch dazu kommt 
die Frage: 

... Was hülfe es dem Menschen, 
wenn er die ganze Welt gewönne 
und nähme doch Schaden an seiner Seele? 
(nacherzählt von Ludwig Schneller (1820-1896) 


in Evangeliums Posaune) 
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